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Lord der Apokalypse

Amun-Re schlug zurück.

Der Schwarzzauberer wandte sich der Frau zu, die immer noch den Abzug der Waffe betätigte, obgleich das Magazin längst leer war. Jede einzelne der Kugeln hatte Amun-Re getroffen, und dennoch war der Unheimliche unversehrt. Er hob beide Hände. Seine Finger waren in ständiger Bewegung, und über seine Lippen strömten unablässig Worte in einer uralten Sprache, die niemand verstand.

Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Gesicht wurde zu Eis. Dann verlor sie das Gleichgewicht. Sie stürzte in den Schnee.

Und zersplitterte zu unzähligen kleinen Eisbrocken…

Amun-Re zeigte nicht einmal seinen Triumph. Der Zauberer wandte sich den anderen zu, um auch sie zu töten…


Robert Tendyke war machtlos. Er konnte nichts gegen den Unheimlichen tun. Amun-Re würde sie alle töten. Und nicht nur sie…

Dr. Rita Chang hatte er bereits ermordet. Als nächstes Opfer war Dr. Centavo dran. Der Mann wich schreiend zurück, in Richtung der Iglus. Aber er kam nicht weit. Lag es an seiner Panik oder war es Unbeholfenheit, die ihn auf dem unebenen Boden straucheln und stolpern ließ? Er versuchte sich wieder aufzurichten, aber es gelang ihm nicht mehr.

Völlig lautlos erschien Amun-Re unmittelbar vor ihm.

Selbst Tendyke, der in Sachen Magie durchaus nicht unbeleckt war, begriff nicht, wie der Schwarzzauberer aus dem alten Atlantis das gemacht hatte. Er selbst spurtete los, um Amun-Re anzugreifen. Aber was konnte er ausrichten? Den Zauberer niederschlagen? Kugeln töteten ihn nicht, wie sich erwiesen hatte, außerdem hatte Chang Tendykes Waffe bereits leergeschossen. Tendyke war kein Magier. Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten, gegen Amun-Re vorzugehen, und keine dieser Möglichkeiten versprach Erfolg.

Er hatte die Grube zusprengen wollen, um Amun-Re daran zu hindern, daß er durch das immer dünner werdende Eis zur Oberfläche emporstieg. Aber er hatte es nicht mehr geschafft. Was auch immer den Zauberer aus seinem Kälteschlaf erweckt hatte - er war noch viel schneller gewesen, als Tendyke befürchtet hatte.

Verdammt, warum hatten die Archäologen nicht auf ihn gehört? Warum hatten sie seine Warnungen ignoriert, ihm sogar Ärger machen wollen?

Dr. Centavo starb!

Unter dem Einfluß der finsteren Magie Amun-Res wurde auch er innerhalb weniger Augenblicke zu Eis! Fiel zu Boden, zersplitterte…

Mit einem Wutschrei warf Tendyke sich auf den Magier. Amun-Re lachte böse auf. Er vollführte eine lässige Handbewegung. Tendyke wurde in weitem Bogen durch die Luft geschleudert. Ein paar Meter entfernt landete er in hartem, fast schon gefrorenen Schnee. Nur die dicke Schutzkleidung verhinderte, daß er sich schwere Verletzungen zuzog.

Der Zauberer wandte sich ab und ging weiter auf die Iglus zu. Unaufhaltsam. Todbringend.

Ray Corniche tauchte neben Tendyke auf und half ihm auf die Beine. Bis zu diesem Moment hatte der Mann völlig erstarrt dagestanden, unfähig, etwas zu tun. Er verkraftete wohl nicht, daß eine Kreatur, die mausetot sein mußte, sich wie ein Lebender zwischen ihnen bewegte.

So etwas war in der Tat nicht jedermanns Sache…

»Wir müssen verschwinden«, stieß Corniche hervor. »Schnell!«

»Und wohin, wenn’s beliebt?« fragte Tendyke spöttisch. »Und womit? Okay, nehmen wir das nächste Taxi! -Winken Sie schon mal…«

»Idiot!« fauchte Corniche.

Tendyke stolperte mehr, als daß er ging, in Richtung der großen Kunststoff-Iglus. Amun-Re schien genau zu wissen, in welchem sich Dr. Raul Cantor aufhielt - und damit auch das Funkgerät, die einzige Verbindung mit der Außenwelt.

Hoffentlich hatte Cantor begriffen, was hier draußen geschah! Hoffentlich funkte er es in den Äther, damit jemand davon erfuhr!

»Das Dynamit!« stieß Corniche hervor. »Wir müssen ihn damit stoppen! Wir jagen ihn in die Luft!«

Amun-Re verschwand in Cantors Iglu. Die als Kälteschleuse konstruierte Tür bot ihm nicht den geringsten Widerstand. Augenblicke später ertönte von drinnen ein langgezogener Entsetzensschrei.

Um Dr. Cantor brauchte sich niemand mehr Sorgen zu machen…

Corniche rannte bereits zum Depot. Das bestand aus nebeneinander gestapelten Materialkisten, die von großen Planen überdeckt waren. Dort befand sich auch das Dynamit. Einen Teil davon hatten Corniche und die anderen verwendet, um jene Öffnung im Eis zu schaffen, durch die Amun-Re nun an die Oberfläche gelangt war.

Tendyke entsann sich, daß laut Professor Zamorras vagen Erzählungen vor vielen Jahren ebenfalls Sprengstoff verwendet worden war, um die Blaue Stadt zu verschütten - und mit ihr Amun-Re. Seit jener Zeit war der Zauberer im antarktischen Eis gefangen.

Natürlich hatte jeder in der Zamorra-Crew gewußt, daß das keine endgültige Lösung war. Denn auch der Frost konnte Amun-Re nicht töten. Das ging nur mit Hilfe dreier ganz bestimmter Schwerter, von denen das dritte erst vor ein paar Wochen gefunden worden war.

Nur wenig später war ein von Gesicht und Kleidung her grau aussehender Mann an Robert Tendyke herangetreten und hatte ihm das Angebot gemacht, für ein geradezu fürstliches Honorar eine archäologische Expedition in die Antarktis zu begleiten und für die Sicherheit dieser Leute zu sorgen. Tendyke hatte schließlich zugesagt. Es ging um eine versunkene Stadt im Polareis… Der Verdacht, daß es sich um eben diese Blaue Stadt handelte, hatte sich nun bestätigt. Aber bis zum letzten Moment war Tendyke nicht völlig sicher gewesen, ob es wirklich um Amun-Re ging.

Der geheimnisvolle Geldgeber und Auftraggeber, der diese Expedition finanzierte und für den der Mann in Grau nur eine Art Vermittler oder Unterhändler war, war Tendyke wichtiger erschienen. Er tippte auf seinen alten Feind Rico Calderone. Aber der konnte nicht so närrisch sein, Amun-Re aus dem Eis bergen und erwachen zu lassen!

Deshalb hatte Tendyke erst einmal abgewartet, was aus der Expedition wurde. Er war davon ausgegangen, daß er ein Erwachen Amun-Res rechtzeitig verhindern könne.

Aber er hatte diesen Zauberer, der schlimmer war als alle Teufel der Hölle zusammen, unterschätzt.

Und auch die Archäologen. Sie hatten Tendyke zuletzt massiv behindert. Vor allem Dr. Cantor hatte sich als unversöhnlicher Feind gezeigt, der Tendyke bereits nach einer kleinen, relativ unbedeutenden Meinungsverschiedenheit von einem anderen »Sicherheitsbeauftragten« ablösen lassen wollte.

Inzwischen glaubte Tendyke auch nicht mehr, daß diese Leute trotz ihrer akademischen Titel tatsächlich Archäologen waren. So, wie sie vorgegangen waren, den Zugang zur Blauen Stadt zu öffnen…

Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle?

Jetzt ging es nur noch ums Überleben!

Und damit sah es verdammt schlecht aus.

Selbst wenn Corniche es schaffte, den Iglu zu sprengen, in dem Amun-Re soeben Dr. Cantor ermordete, war es fraglich, ob der Schwarzzauberer dabei mit draufging. Tendyke befürchtete, daß der einstige Beherrscher des Krakenthrons von Atlantis auch von einer Sprengladung nicht getötet werden konnte.

Er wollte Amun-Re kein zweites Mal unterschätzen!

Corniche hatte die Kisten mit dem restlichen Dynamit erreicht. Er begann eine von ihnen aufzuhebeln. Unterdessen sah Tendyke, daß der Zauberer wieder aus dem Iglu herauskam.

Abermals griff Tendyke ihn sofort an. Er wünschte sich, Magie einsetzen zu können. Aber das war ihm nicht vergönnt. Er war kein Professor Zamorra. Er war nur ein Mann, der seit fünf Jahrhunderten lebte, weil er der Sohn des Asmodis war. Aber auch als solcher war er nicht unsterblich…

Wie vorhin, wischte Amun-Re ihn mit einer geradezu lässigen Bewegung beiseite, wie man ein störendes Insekt verscheucht. Sofort wandte er sich Corniche zu.

»Vorsicht!« schrie Tendyke auf.

Es war zu spät.

Auch Corniche wurde zu einem Eisbrocken, der zersplitterte, als er umstürzte!

Tendyke war der letzte Überlebende der Antarktis-Expedition.

Ihm wandte Amun-Re sich jetzt als letztem zu.

»Du bist anders als jene«, sagte er. »In dir spüre ich etwas, das ich nur zu gut kenne… aber du bist nicht er. Soll ich mir die Mühe machen, herauszufinden, wer oder was du wirklich bist?«

Versuch’s ruhig, dachte Tendyke. Je länger du wartest, desto mehr Zeit habe ich, vielleicht noch einen Ausweg zu finden.

Einen kannte er. Den Weg über Avalon.

Aber er wollte nicht sterben. Nicht schon wieder. Avalon brachte ihm das Leben zurück, aber es nahm nicht die Qual des Sterbens.

»Nein«, sagte Amun-Re, noch während Tendykes Gedanken sich überschlugen und er nach der Zauberformel und dem Schlüssel suchte. Das benötigte ein paar Sekunden.

Doch als wisse Amun-Re, worum es ging, schlug der Schwarzzauberer bereits zu.

Das Ende für Robert Tendyke kam schneller als erwartet.

***

Stille trat ein.

Amun-Re sah auf den leblosen Körper nieder, der vor ihm zusammengebrochen war. Er überlegte, ob er vielleicht einen Fehler begangen hatte, als er auch diesen Mann getötet hatte wie die beiden anderen Sterblichen. Dieser, der ihn mehrmals anzugreifen versucht hatte, obgleich er keine Waffen besaß und ihm klar sein mußte, daß er mit den bloßen Fäusten nicht das geringste ausrichten konnte, besaß eine recht merkwürdige Aura.

Es war offensichtlich nicht die eines Menschen. Es war etwas anderes, Komplizierteres.

Die Aura erinnerte Amun-Re an einen alten Gegner.

An Asmodis, den Fürsten der Finsternis!

Aber die Aura schwand, noch während der Zauberer darüber nachdachte. Und es war auch völlig klar, daß es sich bei dem Getöteten nicht um Asmodis selbst handeln konnte. Denn dieser Leichnam war erstens nicht der eines Dämons, und zweitens besaß er noch beide Hände. Asmodis hingegen hatte seinerzeit von Amun-Re eine künstliche Hand geschenkt bekommen als Ersatz für die, welche des verhaßten Professor Zamorras Gefährtin Nicole Duval ihm einst in den Felsen von Ash’Naduur abgeschlagen hatte - ausgerechnet mit dem Zauberschwert Gwaiyur!

Amun-Res Plan war es gewesen, über jene künstliche Hand Macht über Asmodis zu gewinnen. Aber das hatte nicht so funktioniert, wie er es geplant hatte.

Nun, was einst fehlschlug, ließ sich vielleicht jetzt nachholen.

Überhaupt gab es eine Menge zu tun. Die Blutgötzen warteten darauf, in diese Welt geholt zu werden. Sie warteten schon lange, zu lange. Muurgh würde ungeduldig sein.

Und es war nicht gut, seinen Zorn zu erregen. Selbst für einen Mächtigen wie Amun-Re nicht.

Der Zauberer fragte sich, wer auf die hervorragende Idee gekommen war, ihn aus dem Eisgefängnis zu befreien. Ihn wollte er kennenlernen.

Nicht unbedingt, um ihm zu danken.

Nur aus Neugier.

Jetzt aber gab es Wichtigeres, und Amun-Re begab sich auf die lange Reise aus der antarktischen Frostwüste hinaus ins Herz der Zivilisation, hinein in den lächerlichen Kulturkreis der Sterblichen, die noch nicht ahnten, daß das Ende ihrer Welt gekommen war.

***

Der Wind brachte Schnee mit sich, der ganz allmählich begann, das Camp der Archäologen zuzudecken. Nach einiger Zeit verstummten die Dieselmotoren der Stromerzeuger, weil die Tanks nicht neu befüllt wurden. Die großen Scheinwerfer erloschen. Allein die Dämmerung des allmählich einsetzenden Polarfrühlings beherrschte wieder die Szenerie.

Lediglich in einem der Plastik-Iglus regte sich Leben.

Leben?

In beinahe regelmäßigen Zeitabständen berührten Eisfinger Schalter. Ein Funkgerät sendete eine unverfängliche, nichtssagende Meldung. Und das, obgleich es kein einziges Watt Strom zugeführt bekam.

Doch so, wie der Tote sich ohne auch nur den winzigsten Lebensfunken bewegte, so brauchte auch das Gerät keinen Strom.

Eine machtvolle Magie wirkte auch aus der Ferne noch, obgleich die Zeit verstrich.

Wer konnte ahnen, daß im Camp niemand mehr lebte?

Die zerborstenen Körper wurden vom Schnee überdeckt.

Der Tote im Iglu rührte sich, sobald es wieder an der Zeit war, einen Routine-Funkspruch zu senden.

Und ein weiterer Körper löste sich mit der Zeit in Nichts auf…

***

Rico Calderone hatte Florida verlassen und war in ein Geheimversteck abgetaucht, das nicht einmal Stygia kannte. Er hatte es schon vor einiger Zeit angelegt, denn er wußte, daß seine dämonische Herrin ihm nicht bis ans Ende aller Tage gewogen sein würde.

Und er selbst wollte auch nicht bis ans Ende aller Tage in ihrer Knechtschaft bleiben.

Gut, er hatte recht freie Hand bei allem, was er tat, und sie beaufsichtigte ihn auch nicht immer. Aber das war ihm nicht genug. Sie hatte ihn aus lebenslänglicher Gefängnishaft geholt, so, daß niemand ihn suchte und nach ihm fahndete. Und dafür hatte er ihr eigentlich dankbar zu sein. Sie erwartete das. Aber der Preis erschien ihm zu hoch. Sich als gleichberechtigter Partner revanchieren - ja. Aber für Stygia war er nur ein Sklave, dessen Leben und dessen Ergebenheit sie mit ihrer Befreiungsaktion gekauft hatte.

Calderone ging nun, wo immer es ihm möglich war, eigene Wege. Dabei war er auf streng geheime Daten der US-Geheimdienste gestoßen. Es ging um eine verschüttete Blaue Stadt. Es hieß, daß bei der Angelegenheit ein gewisser Colonel Balder Odinsson und ein gewisser Professor Zamorra ihre Hände im Spiel gehabt hatten. Und in der verschütteten Blauen Stadt war Amun-Re gefangen.

Calderone hatte beschlossen, ihn aufwecken zu lassen, um mit Amun-Res Hilfe die Hölle gewaltig aufzumischen. Im Kielwasser des Schwarzzauberers erhoffte er sich auch das Erlangen größerer Macht. Er war sicher, daß er Amun-Re stets kontrollieren konnte. Und wenn der Alte aus Atlantis seine Pflicht getan hatte, konnte er wieder kaltgestellt oder völlig beseitigt werden.

Davon ging Rico Calderone aus.

So hatte er die Expedition organisieren lassen.

Daß er auch noch Robert Tendyke hinzuzog, hatte zwei Gründe. Erstens würde niemand aus der Zamorra-Crew auf die Idee kommen, jemand könne so leichtsinnig sein, einen der größten Menschenfeinde aus seinem Frostgefängnis zu befreien und auf die Menschheit loszulassen, und diese Aufgabe zugleich einem aus eben jener Crew zu übertragen. Zweitens war Tendyke Calderones Todfeind, und wenn Tendyke bei der Aktion am Südpol getötet wurde, konnte das Calderone nur recht sein.

Den Strohmann, über den er die Expedition hatte auf die Beine stellen lassen, hatte er bereits selbst getötet.

Jetzt spürte er, daß auch die anderen tot waren. Unten im Camp der Archäologen im ewigen Eis gab es nur noch Tote.

Calderone konnte selbst nicht sagen, woher er das so genau wußte. Erwachten unbegreifliche Para-Fähigkeiten in ihm? So mußte es sein. Vielleicht hatten die Schatten, die Lucifuge Rofocale ihm in einer anderen Welt angehext hatte, doch Spuren in seinem Inneren hinterlassen.

Nun, es konnte nicht schaden, übersinnliche Kräfte zu besitzen. Zu viele auf der Gegenseite verfügten darüber.

Daß am Südpol niemand mehr lebte, war zugleich auch ein Signal, daß der Versuch gelungen war. An einen Unfall konnte Calderone nicht glauben. Es war eher so, daß der wiedererwachte Amun-Re die Menschen erwartungsgemäß getötet hatte.

Calderone mußte so bald wie möglich Kontakt zu ihm aufnehmen, um ihn lenken zu können. Aber zunächst mußte er sich vor Stygia hüten. Denn sie hatte herausgefunden, was er tat.

Für sie galt er als Verräter, der den schlimmsten Feind der Hölle weckte.

Sein einziger Vorteil bestand darin, daß sie allein es sein würde, die ihn jagte. Denn zu viele andere Dämonen wußten, daß Calderone ihr Diener war. Wenn er etwas tat, das den Bewohnern der Schwefelklüfte schadete, fiel das auch auf seine Herrin zurück. Deshalb mußte sie das so schnell wie möglich allein und unauffällig regeln, konnte es nicht an die große Glocke hängen.

Rico Calderone bereitete sich auf ein paar sehr unruhige Tage vor.

Aber er war Trubel und Streß gewöhnt.

***

Nicole Duval lenkte die Limousine durch die Straßen von Roanne. Auf dem Beifahrersitz war Professor Zamorra in Halbtrance versunken und gab Kursanweisungen. Die Zeitschau seines Amuletts wies ihm den Weg.

Die handtellergroße, magische Silberscheibe, vor fast einem Jahrtausend vom Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, zeigte ihm, was sich in jüngster Vergangenheit in seiner unmittelbaren Nähe abgespielt hatte. Auf diese Weise konnte er der Spur des Entführers besser folgen als jeder Suchhund oder jeder Fahnder mit einem Infrarotsichtgerät. Denn entsprechende Spuren waren nun kaum noch wahrnehmbar, aber im Ablauf des Zeitstroms ließ sich nichts verbergen.

Sie suchten einen gelben Twingo.

In dem war Rhett Saris entführt worden. Ein böser Trick, da das Auto dem seiner Mutter aufs Haar glich. So war er eingestiegen, und als Lady Patricia Saris ein paar Minuten später auftauchte, um ihren Sohn von der Schule abzuholen, war sie selbst entführt worden. Eine unheimliche Kreatur hatte sie in eine andere Welt gerissen.

Das brachte Zamorra und Nicole in eine arge Zwickmühle; aufteilen konnten sie sich nicht. So hatte Zamorra schweren Herzens eine Entscheidung getroffen: ihre Suche galt dem Jungen. Er war wichtiger als Lady Patricia. Er war der Erbfolger! Wenn ihm etwas zustieß, endete nicht nur eine viele Jahrtausende währende Lebenslinie, sondern auch die Möglichkeit, einmal in der Lebensspanne des Erbfolgers einen Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen und ihm relative Unsterblichkeit zu gewähren.

So, wie es Zamorra und Nicole ergangen war…

Den Ausschlag für die Entscheidung für den Sohn und gegen die Mutter hatte allerdings auch die Tatsache gegeben, daß es wesentlich einfacher war, mit der Zeitschau in irdischen Gefilden hinter Rhett her zu fahren, als nach einem Weg in jene andere Dimension zu suchen. Das konnte relativ rasch gehen, es konnte aber auch Stunden und Tage dauern.

So rollte der BMW durch Roannes Straßen und wurde dabei zum von allen Seiten wütend angehupten Verkehrshindernis. Aber da sollten die anderen ruhig warten - es ging um das Leben eines Kindes, um das Leben des Erbfolgers, nicht darum, wer am schnellsten durch die Straßen jagte.

»Stop!« stieß Zamorra plötzlich hervor. »Da steht er!«

Das stimmte nur für die Vergangenheit. In der Gegenwart gab es lediglich Bremsspuren auf dem Asphalt, Glassplitter, Ölflecken und Kleinteile. Hier hatte es einen Unfall gegeben. Die beteiligten Fahrzeuge waren bereits abgeschleppt worden. Letzteres konnte allerdings erst ein paar Minuten her sein.

»Ein Crash«, murmelte Zamorra, der das magische Bild der Zeitschau im Amulett ›einfror‹ und sich aus seiner Halbtrance löste. »Aber Rhett und der Entführer haben es heil überlebt. Der Junge hat seine Chance genutzt und ist einfach davongelaufen!«

Nicole brachte den BMW am Straßenrand zum Stehen. »Und?« fragte sie.

»Wir werden ihn ab hier wohl zu Fuß suchen müssen«, stellte Zamorra unfroh fest. »Er ist zwischen den Häusern verschwunden.«

»Na klasse. Hoffentlich hat sein Entführer ihn nicht längst wieder erwischt.«

Sie stiegen aus.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wer dieser Entführer ist«, sagte Zamorra plötzlich.

Fragend sah Nicole ihn an.

»Ich konnte seine Aura fühlen«, sagte Zamorra leise. »Einen Augenblick lang nur, aber der hat mir gereicht. Es ist…«

»Wer, zum Teufel?« entfuhr es Nicole, als Zamorra eine Sprechpause machte. »Willst du es künstlich spannend machen? Vergiß es, Mann!«

»Das will ich nicht«, erwiderte er. »Ich bin nur selbst etwas überrascht. Der Entführer ist Astardis…«

***

Kurze Zeit vorher:

Lady Patricia Saris schlug um sich. Sie versuchte, ihren Entführer zu verletzen. Aber es gelang ihr nicht. Zu schnell wich er ihren Hieben aus. Er spielte mit ihr; er griff nach ihr, um sie festzuhalten, so daß sie kein Glied rühren konnte, um sie im nächsten Moment loszulassen und ihre Schläge wirkungslos verpuffen zu lassen.

Wer war der Unheimliche, der sie angegriffen und entführt hatte?

Und wohin entführte er sie?

Was war das für eine Welt, in die sie gerissen wurde?

Unangenehme Erinnerungen erwachten. Erinnerungen an damals, als vor gut drei Jahren der Dämon Zarkahr sie kidnappte und ihr Gewalt antat… Sie hatte lange Zeit befürchtet, schwanger zu werden und Zarkahrs Balg austragen zu müssen. Aber sie hatte Glück gehabt; zu dieser unheiligen Katastrophe war es erfreulicherweise nicht gekommen…[1]

Drei Jahre reichten, die Erinnerungen einzuschläfern. Und an ihre eigene Sicherheit dachte sie ohnehin weniger als an die ihres Sohnes. Nur war der ebenfalls entführt worden. Sie hatte Professor Zamorra angerufen und um Hilfe gebeten - und nur wenige Augenblicke später hatte der Dämon sie erwischt.

Zumindest ging sie davon aus, daß es sich um einen Dämon handelte. Wer sonst besaß die Fähigkeit, jemanden in eine andere Welt zu versetzen?

Und das war definitiv geschehen!

Warum?

Eine neuerliche Attacke wie damals die des Dämons Zarkahr? Oder ging es um eine Erpressung? Denn wenn sie »nur« getötet werden sollte, hätte das langst stattgefunden.

Erst wurde Rhett entführt, jetzt sie… getrennt voneinander und daher sicher nicht vom gleichen Täter. Was bedeutete das? Und gab es eine Chance, daß Zamorra ihre Spur fand?

Ihr unheimlicher Entführer ließ sie plötzlich los. Im gleichen Moment wurde es stockdunkel um sie herum. Sie taumelte einige Schritte vorwärts, blieb stehen, streckte die Arme aus. Sie versuchte ihre Umgebung zu ertasten.

Aber das einzige, was sie fühlte, war der Boden unter ihren Füßen. Rechts und links, vorn und hinten gab es nichts.

»Hallo!« rief sie laut.

Es kam kein Echo. Ihre Stimme verlor sich in der Unendlichkeit.

Sie drehte sich einmal um sich selbst. Aber es blieb dunkel, nichts veränderte sich. Langsam sank sie auf den Boden nieder, kauerte sich hin.

Was erwartete sie?

Gab es eine Chance, zu entfliehen? Vorerst blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten…

***

Asmodayos hatte es geschafft. Er hatte die Frau in seine Gewalt gebracht! Das Kind hatte ihm Astardis zwar vor der Nase weggeschnappt, aber die Mutter war ein guter Ersatz. Damit konnte noch stärkerer Druck auf den Dämonenjäger Professor Zamorra ausgeübt werden.

Zarkahr würde vor Neid erblassen.

Asmodayos betrachtete die Gefangene. Sie selbst konnte in ihrem Gefängnis nichts sehen, aber ihm präsentierte sie sich in hellstem Licht. Sein Blick durchdrang die Finsternis, als existiere sie überhaupt nicht, und er durchdrang die Kleidung der Frau. Sie war schön. Der Dämon überlegte, ob er sich näher mit ihr befassen sollte.

Er kicherte.

Natürlich, er würde es tun. Er war ja nicht dumm.

Und so näherte er sich ihr wieder, um die Schönheit ihres Körpers auf seine Weise zu genießen.

***

Rhett Saris rannte um sein Leben. Er war aus dem Auto der Entführerin geflüchtet, hatte noch den Knall gehört, mit dem ein anderes Fahrzeug auffuhr. Aber er warf keinen Blick zurück. Er rannte, und als er einen Spalt zwischen zwei Häusern sah, verschwand er darin.

Sein Atem flog; er war in heller Panik. Die Frau, in deren Auto er an der Schule gestiegen war, war nicht seine Mutter, sondern ein dämonisches Ungeheuer, das lediglich ihr Aussehen angenommen hatte! Und er war darauf hereingefallen!

Natürlich… wie hätte er es auch ahnen können?

Sicher, er wußte, daß er in ständiger Gefahr war, wenn er sich außerhalb von Château Montagne befand. Aber er hatte das nie so richtig ernst genommen. Und überhaupt, wie sollte er Menschen und Dämonen voneinander unterscheiden?

Außerdem war bislang doch nie etwas passiert!

Und nun lief er davon. Er hoffte, daß der Dämon in Gestalt seiner Mutter ihn nicht wieder aufspürte. Aber er wußte auch, daß böse Wesen dieser Art über unheimlich starke magische Kräfte verfügten. Er mußte aufpassen!

Für einen Moment verhielt er, um Atem zu holen. Da sah er, wie jemand von der Straße her in den Häuserspalt trat.

Es war nicht die Frau, die wie Rhetts Mutter aussah. Aber irgendwie spürte der Junge, daß es sich um den Dämon handelte. Er hatte eine andere Gestalt angenommen, um die Menschen zu täuschen! Vom Professor und auch von Fooly, dem Jungdrachen, der ein so toller Spielkamerad und Freund war, wußte Rhett, daß manche Dämonen so etwas konnten.

Er hielt den Atem an.

Dann begann er wieder zu laufen. Er erreichte das Ende des schmalen Durchgangs und fand sich unversehens auf einem Hinterhof wieder.

Und lief dabei einem Mann direkt in die Arme.

Der Mann fing Rhett ab, hielt ihn fest.

»Bleib ganz ruhig«, sagte er leise. »Dir geschieht nichts. Astardis kann dich nicht mehr wahrnehmen.«

***

Der Dämon verharrte.

Eigentlich gab es gar keine andere Möglichkeit - der Junge mußte sich ganz in der Nähe befinden! Er konnte noch nicht weit gekommen sein. Und doch war er unauffindbar. Astardis war nicht mehr in der Lage, seine ganz spezifische Aura wahrzunehmen.

Das begriff er nicht. Es spielte hierbei keine Rolle, daß der Dämon selbst sich in seinem geheimen Versteck irgendwo in den Tiefen der Hölle befand; die Gestalt, die sich in Roanne bewegte und nach dem Willen des Dämons ihr Aussehen ändern konnte, war nur ein feinstofflicher Doppelkörper, den Astardis agieren lassen konnte, als wäre er selbst vor Ort.

Normalerweise hätte er Rhett Saris unbedingt finden müssen! Dessen magisches Potential lag noch brach; es würde sich erst mit Beginn der Pubertät zeigen. Astardis wußte das. Es war immer so gewesen bei den diversen Wiedergeburten des Erbfolgers, es konnte auch diesmal nicht anders sein. Diese Art von Magie änderte sich niemals.

Und dennoch war die Aura des Jungen verloschen! Ganz plötzlich, von einem Moment zum anderen!

Es war völlig unmöglich…

Langsam bewegte sich der Doppelkörper des Dämons weiter vorwärts. Er war sicher, daß der Junge in diesem Durchgang zwischen den Häusern verschwunden war. Wäre er weiter die Straße entlanggelaufen, hätte Astardis ihn dort sehen müssen.

Also hier…

Aber warum konnte Astardis ihn nicht mehr spüren?

Es gab praktisch nur eine einzige Möglichkeit. Ein anderer hatte die Hände im Spiel und schirmte Rhett Saris ab!

Aber wer?

Zamorra bestimmt nicht. Der konnte noch nicht so nah sein. Wer aber wagte es dann, sich gegen einen der Mächtigsten unter den Höllenfürsten zu stellen?

Auch dessen Aura konnte Astardis nicht wahrnehmen! Jener hatte auch sich selbst perfekt abgeschirmt!

Er ging vorsichtig weiter. Nicht etwa, weil er befürchtete, in eine Falle zu laufen. Das war für ihn kein Problem. Allenfalls sein Doppelkörper konnte vernichtet werden. Das hatte keinen Einfluß auf den Dämon selbst in seinem Versteck in den Höllentiefen, das nicht einmal andere Dämonen kannten. Auch ihnen zeigte er niemals seine Originalgestalt. Nur zu gut wußte er um die Intrigen, die schon viele andere mächtige Dämonen das Leben gekostet hatten.

Mochten sie seinen Doppelkörper vernichten - ihm selbst schadeten sie damit nicht.

Selbst der Dämonenkiller Zamorra hatte es bislang nicht fertiggebracht, Astardis ernsthaft zu schaden. Auch er hatte immer nur die feinstoffliche Scheingestalt erwischt.

Und so würde es auch hier sein, natürlich.

Aber Astardis wollte den Gegner überraschen. Deshalb war er auf der Hut.

Er mußte herausfinden, wer sich da einmischte!

Dann konnte er darangehen, sich an ihm für diese Einmischung zu rächen.

Nach einer Weile erreichte er den Hinterhof, zu welchem dieser schmale Gang zwischen den Häusern führte.

Aber da war niemand mehr…

***

Lamyron stürzte ins Meer. Er versank wie ein Stein. Seine Flügel waren nicht in der Lage, sein Gewicht zu tragen.

Sie waren aus Eisen!

Dafür hatte die Paradox-Magie des Dunklen Lords gesorgt. Und Lamyron besaß nicht mehr die Kraft, jetzt etwas daran zu ändern. Er war vom Kampf gegen den Dunklen Lord geschwächt. Er konnte froh sein, daß eine andere Macht ihm ein Tor geöffnet hatte, durch das er seinem Unterdrücker entfliehen konnte. Aus eigener Kraft hätte er es nicht mehr geschafft. Dann wäre er jetzt tot.

Der Dunkle Lord war der Ansicht, Lamyron sei für ihn nutzlos geworden. Und was nutzlos war, beseitigte er.

Er war eine dunkle Kreatur, die Lamyron nicht verstand. Vielleicht hatte er gerade deshalb nichts gegen den Lord unternehmen können. Der hatte sich immer wieder als stärker erwiesen. Selbst das Feuer der Zeit, das Lamyron aus seinen Augen senden konnte, half in diesem Fall kaum etwas. Der Lord war ein unwahrscheinlich mächtiges Wesen, das seinesgleichen nicht kannte im Universum.

Im allerletzten Moment, als die vernichtende, mörderische Magie des Lords bereits über Lamyron hereinbrach, wap das Tor entstanden. Da war ein Ruf, der dem »Engel« galt, ein Ruf, dem Lamyron folgen mußte.

Aber selbst wenn kein Zwang dahintergestanden hätte, wäre Lamyron diesem Ruf sofort gefolgt. Allein, um dem Dunklen Lord zu entfliehen, der den prophetisch begabten »Engel« versklavt hatte.

Lamyron hatte überlebt.

Nur, um jetzt in einem Ozean zu versinken?

Endlos die Weite der Wasserfläche, aber inmitten dieser Fläche ragte ein Felsbrocken aus dem Meer, eine recht eindrucksvolle Formation, auf der, von den schwarzen Vögeln des Unheils umkreist, eine dämonische Frau saß und auf Lamyron wartete.

Sie hatte ihn gerufen.

Sie hatte das Tor geöffnet, das zu seiner Rettung geworden war.

Unglaublich schön und in verführerischer Nacktheit saß sie da und wartete auf ihn.

Und er - stürzte ins Meer!

Seine Eisenflügel konnten ihn nicht tragen. Nicht, ohne Magie zu Hilfe zu nehmen. Und dazu war er zu geschwächt.

Er würde sterben.

Er würde einfach ertrinken.

Aber das war immer noch besser, als für alle Zeit ein Sklave des Dunklen Lords zu sein. Da war der Tod die bessere Wahl. Was Lamyron bedauerte, war nur, daß er nun den Weg zurück in seine eigene Welt, aus der ihn die Unsichtbaren einst entführt hatten, nie mehr fand.

Immer tiefer sank er.

Es war eigenartig; er hatte sich das Sterben stets ganz anders vorgestellt. Es tat nicht einmal weh.

***

Stygia sprang auf. Erschrocken sah die Fürstin der Finsternis, wie der Prophet abstürzte und versank, kaum daß er durch das Tor gekommen war.

Verdammt, sie brauchte ihn! Genauer gesagt, seine spezielle Begabung! Sie hatte ihn nicht gerufen, genauer gesagt, beschworen, um ihn gleich wieder zu verlieren! Sie wollte, mußte ihn überzeugen, seine Fähigkeiten in ihren Dienst zu stellen, und das mußte so unauffällig wie möglich geschehen. Deshalb dieser einsame Ort mitten in einer Wasserwüste. Niemand würde vermuten, daß hier eine Dämonin einen Engel traf.

Natürlich stimmte diese Bezeichnung nicht. Lamyron sah nur so aus, wie Menschen sich einen Engel vorstellten. Nun, inzwischen nicht mehr so ganz; etwas Merkwürdiges mußte mit ihm geschehen sein. Engel hatten keine Flügel aus Eisen!

Was war mit Lamyron passiert?

Sie durfte ihn nicht versinken und ertrinken lassen. Sie erteilte den dunklen Vögeln rasche und präzise Befehle. Die Gefiederten stürzten sich in die gischtende Flut und tauchten nach dem Versinkenden.

Seine prophetische Gabe war wichtig für Stygia. So konnte sie rechtzeitig erfahren, was ihre Gegner beabsichtigten.

Noch wichtiger aber war das Feuer der Zeit.

Mit- ihm ließ sich rückgängig machen, was vor dreizehn Sekunden, Minuten oder Stunden geschah.

In diesem Fall ging es um Amun-Re!

Stygias bisheriger Diener Rico Calderone wollte Amun-Re aus seiner Frostgruft in der Antarktis befreien! Vielleicht war das sogar schon geschehen. Aber das Erwachen Amun-Res konnte das Ende der Hölle bedeuten. Amun-Re wollte die Macht der Blutgötzen des alten Atlantis erneuern und festigen, er wollte die Herrschaft der Namenlosen Alten. Und um das zu erreichen, mußte er das Schwarze Blut aller Dämonen opfern.

Das durfte niemals geschehen. Und mit Lamyrons Hilfe hoffte Stygia, es verhindern zu können.

Auch wenn Lamyron nicht gerade auf ihrer Seite stand, war das auch in seinem Interesse. Sie konnten also Zusammenarbeiten, ohne gleich die engsten Verbündeten zu werden. Stygia war gewillt, Lamyron notfalls zur Mitarbeit zu zwingen.

Später, wenn das alles vorbei war, würde sie ihn töten.

Mit seiner besonderen Gabe war er eine Gefahr.

Aber noch brauchte Stygia Lamyrons Gabe.

Und deshalb mußte sie ihn retten!

***

Etwas griff nach Lamyron und trug ihn davon. Wohin? Er wußte es nicht, er wollte es auch gar nicht wissen. Er spürte keine Atemnot, keine bedrückende Nähe des Todes. Alles war irgendwie seltsam geworden.

Leicht wurden ihm die Flügel. Wurden ersetzt von…

Da durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche. Lamyron konnte atmen. Dabei war er nicht einmal sicher, ob er das tatsächlich wollte. Aber er konnte es! Er versank nicht mehr im Wasser, um zu sterben! Er lebte weiter!

Jetzt sah er auch, wer ihn gerettet hatte.

Ein Schwarm schwarzer Vögel, deren Ausstrahlung Unheil verriet. Aber sie hatten ihn gerettet; es war gut so.

Dies war etwas, das er nicht einmal mit dem Feuer der Zeit hätte rückgängig machen wollen, wenn er es gekonnt hätte. Aber seine eigenen Fähigkeiten konnte er nicht bei sich selbst anwenden. Er konnte seine Prophezeiungen nicht sehen. Und er konnte nichts rückgängig machen, was er selbst tat…

Doch, die Attacken des Dunklen Lords hatte er mit dem Feuer der Zeit ungeschehen machen können. Aber jetzt, wo die Düstervögel ihn an die Oberfläche holten, war sein eigener Überlebenswille aktiv geworden.

Er bekam eine neue Chance. Er durfte weiterleben.

Schwer hingen die Eisenflügel an ihm, als er am Fels vor der Dämonin stand, deren Befehl ihn gerettet hatte - erst durch den Ruf und das Tor vor dem Dunklen Lord und nun durch die Vögel aus der Wassertiefe. Er sah zu den Gefiederten hinauf, die ihn längst losgelassen hatten, um am Himmel wieder ihre wachsamen Kreise zu ziehen.

Er sah die Dämonin an, diese wunderschöne Teufelin mit spitzen Hörnern und großen Flügeln.

Er hob die Hand und wies auf seine eigenen Flügel.

»Wo wir schon mal dabei sind«, sagte er forsch, »mach das rückgängig, ja?«

***

Fooly hatte Roanne erst nach Professor Zamorra erreicht. Aber der Drache hatte einen entscheidenden Vorteil. Mit Hilfe seiner Magie sah er mehr, als Zamorra es mit der Zeitschau vermochte.

Er war abgeflogen, noch ehe Zamorra losfuhr, aber natürlich war der Mensch mit dem Auto schneller gewesen als der Drache mit den Flügeln. Foolys Flugkünste wurden von Magie getragen; ohne sie hatte er gewaltige Probleme damit, da die Flügel viel zu klein waren, um sein beträchtliches Gewicht zu tragen. Hinzu kam das schlechte Wetter; Menschen in ihren Autos waren besser dagegen geschützt als jemand, der durch kalten, strömenden Regen flattern mußte.

Aber wenn es um »Lord Zwerg« ging, konnte nichts Fooly aufhalten. Rhett Saris war sein Freund. Und Freunden muß man helfen, koste es, was es wolle.

Für Fooly war es jedenfalls kein sehr großes Problem, den Jungen zu finden.

Der Drache erschrak. Unwahrscheinlich nahe war ein sehr mächtiger Dämon, noch näher aber…

Ein Vampir?

Fooly erkannte ihn eindeutig als solchen. Ein Vampir befand sich bei Lord Zwerg und…

... und schützte ihn...!

»Das gibt’s doch nicht«, ächzte der Drache. Ausgerechnet ein Blutsauger! Da konnte doch etwas nicht stimmen!

Fooly überlegte, was er tun sollte.

Den Vampir angreifen?

Was aber, wenn der dann Rhett als Geisel verwendete? Ihn gar tötete?

Auf Zamorra warten?

Das war vermutlich das Vernünftigste. Andererseits kostete das Warten wertvolle Zeit. Wo blieb Zamorra? Sicher, er mußte die Spur ja erst finden, und Fooly war großmütig genug, ihm nicht zum Vorwurf zu machen, daß alles einfacher gewesen wäre, wenn der Drache in oder auf Zamorras Auto hätte mitfahren dürfen.

Fooly war nicht sicher, was richtig und was falsch war. Er versuchte, Gedanken des Vampirs wahrzunehmen, und stellte fest, daß der diesen Versuch sofort bemerkte! Zugleich veränderte sich die Gedankenstruktur des Vampirs. Eine andere Gedankenebene schob sich über die erste und verdeckte sie. Und hier kam Fooly nicht mehr weiter.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als vorzudringen und zu hoffen, daß der Vampir nicht gleich völlig ausflippte, wenn er den ungewöhnlichen Fremdling gewahrte.

Fooly setzte sich in Bewegung und watschelte auf seinen kurzen Beinen auf das Versteck zu, in dem sich der Vampir zusammen mit Lord Zwerg aufhielt.

Aber er kam zu spät…

***

Irritiert sah Astardis sich um. Der Hinterhof war leer; wohin also war der Junge verschwunden?

Und der, welcher seine Aura abschirmte?

Der Dämon versuchte Reste der Ausstrahlung zu erspüren. Aber wer auch immer sich hier eingemischt hatte - er hatte ganze Arbeit geleistet.

Aber plötzlich war da jemand!

Griff mit vehementer Wucht an! Feuerstrahlen loderten auf Astardis zu. Zugleich wurde er von einer ungeheuren Flut von Emotionen überschwemmt. Zorn, Abscheu… und in anderer Hinsicht, auf eine andere Person projiziert, tiefempfundene Freundschaft und der unbeugsame Wille, zu helfen oder zu rächen…

Einige Sekunden lang war Astardis nicht in der Lage, sich zu wehren. Der Angriff aus dem Nichts heraus kam zu überraschend. Er hatte den Angreifer nicht einmal bemerkt, der von einem Augenblick zum anderen da war und zuschlug.

Magie, Feuer und darüber auch körperliche Gewalt griffen nach dem Doppelkörper des alten Erzdämons. Er merkte, daß er es mit einem Drachen zu tun hatte. Aber als ihm diese Erkenntnis kam, war es bereits zu spät.

Er mußte seinen Doppelkörper zurückziehen.

Gegen diesen Drachen kam er nicht an - zumindest nicht hier und jetzt, nicht so unvorbereitet. Dabei hätte er wissen müssen, daß Rhett Saris oft in Begleitung jenes Jungdrachen war.

Eine Nachlässigkeit, ein grober Unterlassungsfehler…

Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

Astardis fühlte plötzlich, wie die Magie des Drachen, die das Feuer trug, sich in ihn bohrte. Wie es den Doppelkörper durchdrang und nach Astardis selbst griff…

Panik erfaßte ihn.

Er schlug mit aller Gewalt zurück. Um den unerwartet starken Angriff abzuwehren und den Angreifer zu vernichten. Und während er seinen Doppelkörper auflöste, um der Drachenmagie zu entgehen, ehe sie ihn sogar in seinem Versteck erreichte, hörte er das wilde, schmerzhaft-verzweifelte Aufschreien seines Gegners, den der Tod mit seinen eisigen Klauen packte, um ihn in sein Reich zu reißen.

Unter brüllendem Triumphgelächter zog Astardis sich in die Höllen-Tiefe zurück.

***

Zamorra und Nicole spurteten los, als sie den Lärm wahrnahmen. Das Fauchen von Flammen, ein Gebrüll und Schreie… ein Hinterhof! Während sie rannten, löste Nicole den Blaster von der Magnetplatte an ihrem Gürtel. Kurz stoppte sie an dem Durchgang, lauschte - »Hier ist es!« Sie tauchte in die Dunkelheit ein. Zamorra folgte ihr. Feuerschein loderte auf, dann…

Etwas verschwand!

Im nächsten Moment befanden sich die beiden Menschen in dem Hinterhof. Nicole zielte beidhändig auf etwas, das sich im Stadium der Auflösung befand, aber dann schoß sie doch nicht, sondern klatschte die Strahlwaffe wieder an die Magnetplatte.

Zamorra stöhnte auf.

Da lag Fooly!

Der Drache, der ihnen vorausgeflogen war und den sie vermutlich überholt hatten, befand sich hier, wo eigentlich Rhett Saris und sein Entführer Astardis hätten sein müssen. Aber von beiden war nichts zu sehen.

Fooly war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Er schien ziemlich schwerverletzt zu sein. Zamorra kauerte sich neben ihn und untersuchte ihn rasch, soweit ihm das möglich war. Der Drache registrierte die Anwesenheit seines großen Freundes, konnte aber nicht viel sagen. Der Dämon mußte ihm ganz erheblich zugesetzt haben, ehe er verschwand. Überall gab es Spuren des Feuers, das sich hier ausgetobt haben mußte.

»Astardis«, keuchte Fooly. »Er…«

»Er hat dich so zugerichtet?«

»Jaaaa…«, ächzte der Drache. »Ich glaube, ich sterbe, Chef.«

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. »Das kommt gar nicht in Frage, kleiner Freund. Hier wird nicht gestorben, verstanden? Wieso hat Astardis Rhett entführt?«

»Astardis?« Der Drache hustete einen Feuerstrahl. »Doch nicht Astardis«, fuhr er dann schwach krächzend fort. »Der hat mich nur umgebracht. Rhett… das war ein Vampir!«

Zamorra sah ihn überrascht an, wechselte dann einen Blick mit Nicole. Die tippte sich an die Stirn.

»Fooly halluziniert«, vermutete sie. »Er ist schwer angeschlagen und bringt alles durcheinander. Wir müssen zusehen, daß wir ihn von hier wegbekommen. Die Nachbarn tauchen schon auf.«

Aus den zum Hinterhof führenden Fenstern der angrenzenden Häuser schauten die Neugierigen; natürlich war das Feuerchaos nicht unbemerkt geblieben. Ein paar Mutige trauten sich sogar aus den Hintertüren hervor.

Ein Drache war natürlich genau das, was sie nicht unbedingt sehen mußten…

Nicole nahm den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung zur Hand. Sie konzentrierte sich auf den blau funkelnden Sternenstein und ließ seine Magie wirksam werden. Fooly wurde für menschliche Augen unsichtbar.

Aber Zamorra sah Nicole an, daß sie diesen Zauber nicht sehr lange würde aufrecht erhalten können.

Fooly mußte von hier verschwinden, so schnell wie möglich.

»Kannst du aufstehen, kleiner Freund?« fragte Zamorra. »Kannst du gehen?«

»Ich sterbe«, klagte der Drache erneut.

»Ganz bestimmt nicht«, versicherte Zamorra ihm erneut. »Wir helfen dir.«

»Aber es ist so kalt«, seufzte Fooly.

Seine braungrüne Schuppenhaut fühlte sich auf seltsame Art klebrig an. Als er diesmal hustete, kam kein Feuer mehr, sondern nur noch ein wenig Rauch. Er stöhnte leise; sein Körper zuckte.

»Es wird bald wieder wärmer«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Warte es nur ab… Wir bringen dich erst mal von hier fort. Danach…«

»Es wird nicht mehr wärmer. Nie mehr«, sagte Fooly. »Ich spüre es. Es war eine schöne Zeit mit euch, Chef. Ich…«

Seine Stimme versagte. Die großen runden Telleraugen des Drachen wurden trübe…

***

»Wer sind Sie?« fragte Rhett Saris. Er sah zu dem hochgewachsenen Mann mit dem schmalen, aristokratischen Gesicht auf. Die Haut war blaß, und er trug eine tief schwarze Sonnenbrille trotz des trüben Herbstabendlichts.

»Vielleicht - ein Freund«, sagte der Fremde rauh, der mit Rhett einfach aus dem Hinterhof verschwunden war.

»Lassen Sie mich los, Sir!« verlangte Rhett heftig.

»Sir?« Ein dünnes Lächeln umspielte kurz die Lippen des Fremden. »Hierzulande sagt man ›Monsieur‹, oder nicht? Schon gut - ich weiß, wer du bist. Der Erbfolger. Dir darf nichts geschehen. Und dir wird auch nichts geschehen. Zumindest«, fügte er hinzu, »solange ich in deiner Nähe bin.«

Rhett wand sich aus den Händen des Mannes, sah sich um. »Was haben Sie mit mir gemacht?« stieß er hervor. »Und…«

Er verstummte.

Was der Fremde vorhin gesagt hatte, als Rhett gerade in den Hinterhof stürmte, stieg aus seiner Erinnerung auf. Dir geschieht nichts. Astardis kann dich nicht mehr wahrnehmen.

»Astardis«, murmelte er. »Was haben Sie mit Astardis zu tun, S… Monsieur? Was wissen Sie über ihn?«

»Genug«, erwiderte der Blasse. »Genug, um nicht zu wollen, daß du in seine Hände fällst.«

Der Sechsjährige, der für sein Alter erstaunlich weit entwickelt war, schüttelte den Kopf. »Ich kenne Sie nicht, Monsieur«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und warum Sie sich für mich interessieren. Lassen Sie mich gehen.«

»Kein Wort des Dankes?« fragte der andere spöttisch.

Rhett schluckte.

»Nicht, solange ich nicht weiß, wer Sie sind und warum Sie mir helfen wollen«, sagte er schließlich.

»Sage Mademoiselle Duval, sie möge sich an eine ganz bestimmte Nacht erinnern. Dann wird sie dir verraten können, wer ich bin«, sagte der Fremde. »Aber niemand sollte mir folgen. Nicht du, und nicht sie oder Professor Zamorra. Es wäre… nicht gut.«

Er wandte sich ab, ließ den Jungen einfach stehen.

»He!« rief Rhett ihm nach. »Was soll das? Wo wollen Sie hin? Wo bin ich hier überhaupt?«

»Beinahe in Sicherheit«, hörte er die Stimme des Blassen wie aus weiter Ferne. Der Mann bewegte sich auf eine äußerst eigenartige Weise fort; Rhett hatte den Eindruck, er würde schweben. Aber das war bestimmt ein Irrtum.

Kurz sah er sich um, versuchte sich zu orientieren. Als er dann wieder nach dem Fremden Ausschau hielt, konnte er ihn nicht mehr sehen. Nur wenig später rollte ein dunkler Bentley Mulsanne an ihm vorbei, aber Rhett dachte sich dabei nichts.

***

Zamorra rüttelte den Drachen heftig. Die Telleraugen wurden wieder klar. »Kann man denn hier nicht mal in Ruhe einschlafen?« protestierte Fooly halbherzig. Er hustete wieder, erneut stieg eine dünne Rauchfahne auf.

»Wir müssen dich hier wegbekommen«, drängte Zamorra. »Versuche, aufzustehen. Ich helfe dir dabei, kleiner Freund.«

Fooly versuchte sich aufzuraffen. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Immer wieder kippte er zurück. Und Zamorra schaffte es nicht, den über zwei Zentner schweren Körper des 1,20 m großen und ebenso breiten Jungdrachen zu halten und auf die kurzen Beine zu zerren.

Inzwischen näherten sich auch schon die mutigsten der neugierigen Nachbarn, vorwiegend Jungvolk. Sie konnten zwar durch Nicoles Dhyarra-Magie den Drachen nicht sehen, aber es war schon ein bemerkenswerter Anblick, wie Zamorra herumhampelte und eine Pantomime aufzuführen schien… Außerdem redete er mit jemandem, der überhaupt nicht da war.

Weder Zamorra noch Nicole war an weiteren Problemen gelegen.

Sie mußten Rhett Saris finden, der sich hier nicht befand, obgleich er in diesen Hinterhof geflohen war und es keinen weiteren offenen Fluchtweg gab, der wieder hinausführte. Außer vielleicht durch die Häuser…

Aber auch Foolys Anwesenheit deutete darauf hin, daß Rhett hier war oder eben noch hier gewesen sein mußte.

Astardis, der Entführer? Hatte er es doch noch geschafft, Rhett erneut in seine Gewalt zu bringen?

Zamorra zweifelte daran, daß Fooly ihm momentan etwas verraten konnte. Und - der Drache mußte von hier verschwinden, ehe die Neugier-Nachbarn zu nahe herankamen. Fragend sah Zamorra Nicole an.

Sie verstand seinen Blick.

»Ich versuch’s«, versprach sie. So, wie sie mit der Magie ihres Dhyarra-Kristalls den Drachen unsichtbar machte, wollte sie nun auch sein Gewicht magisch reduzieren, damit er von hier fortgebracht werden konnte. Denn es sah nicht danach aus, als könne er sich in den nächsten Minuten aus eigener Kraft bewegen.

Zamorra sah, wie der Sternenstein in Nicoles Hand stärker aufleuchtete.

Als er diesmal zugriff, konnte er Fooly anheben und sogar auf die kurzen Beine stellen. Er stützte den massigen, unförmigen Körper des Jungdrachen und führte ihn durch den schmalen Spalt zwischen den Häusern in Richtung Straße.

Er registrierte dabei, daß Nicole damit alles andere als einverstanden war, aber sie mußte sich auf die Handhabung des Dhyarra-Kristalls konzentrieren und war deshalb ein wenig gehandicapt. Zamorra wußte selbst, daß es nicht die beste Lösung war, die er anstrebte, aber er sah momentan keine wirklich brauchbare Alternative.

Er ging sogar noch einen Schritt weiter und drängte Nicole die Führung des magisch »erleichterten« Drachen auf. Der bemerkte mit jäher Zuversicht, er sei sicher, er würde schweben, und wollte nun wissen, ob er bereits gestorben sei oder nicht.

Unterdessen wandte Zamorra sich den Neugierigen zu, die immer näher herankamen. Völlig zu Recht wollten sie wissen, was sich auf ihrem Grund und Boden abspielte.

Zamorra gab ausweichende Antworten. Mit ein wenig Redekunst schaffte er es, die Leute zu überzeugen - vielleicht. Immerhin sah es so aus, als glaubten sie seinen Beteuerungen, daß hier eigentlich gar nicht viel passiert sei.

Allerdings gab es da Brandspuren, und der eine oder andere glaubte etwas gesehen zu haben, das… »Aliens? Ufos?« vermutete jemand.

Zamorra erkannte seine Chance. Er bestätigte diese Formulierung so vage, daß jeder annehmen mußte, die Vermutung entspreche den Tatsachen und er sei so etwas wie ein Geheimagent, der verhindern solle, daß jemand darüber sprach. Gleichzeitig war er vorsichtig genug, seine Worte so zu wählen, daß ihm später niemand einen Strick daraus drehen konnte wegen Täuschung, Vorspiegelung falscher Tatsachen, oder wie auch immer die Juristen an ihren Schreibtischen es zu nennen pflegten. Wer Zamorras Worten glaubte, würde später zugeben müssen, daß er auf spitzfindige Formulierungen hereingefallen war.

Das ersparte Zamorra eine andere, sehr ungeliebte Aktion - nämlich, die Leute zu hypnotisieren und ihnen die Erinnerung an dieses Szenario weitgehend zu nehmen. Er war nicht einmal sicher, ob es ihm gelungen wäre. Schließlich handelte es sich um eine Menge Menschen, mit denen er hätte zurechtkommen müssen. Zudem war Hypnose ein Schwert mit vielen Schneiden. Nicht immer funktionierte sie so, wie man wollte. Speziell, wenn sich jemand als dagegen immun erwies. Wie Zamorra selbst, der gegen seinen Willen nicht hypnotisiert werden konnte.

Aber was sollte er jetzt mit Fooly anfangen?

Wie den Drachen hier abtransportieren? Ins Auto paßte er nicht hinein. Ihn in den offenen Kofferraum setzen? Wahrscheinlich die einzige Möglichkeit.

Ein weiteres Problem war, daß sie immer noch nicht wußten, was mit Rhett passiert war. Von dem Jungen war nirgendwo etwas zu sehen. Auch keiner der Neugierigen hatte ihn bemerkt. Zamorra mußte die Zeitschau bemühen, um mehr über die Sache herauszufinden. Aber dabei konnte er diesen ganzen Haufen Anwohner natürlich nicht gebrauchen. Er mußte abwarten, bis sie wieder verschwanden. Dann erst konnte er Merlins Stern einsetzen, ohne abermals bedrängt, behindert und vielleicht sogar belästigt zu werden.

Fooly hatte von einem Vampir gesprochen, der Rhett entführt haben sollte. Aber er selbst hatte doch Astardis entdeckt! An der ganzen Sache war etwas oberfaul. Wenn der Drache doch nur etwas mehr erzählen würde! Er hatte jedenfalls gehörig was auf die Schuppen gekriegt. Und bestimmt nicht von einem Vampir. Solche magische Macht war eher bei Dämonen wie Astardis zu finden.

Zamorra folgte Nicole und dem Drachen bis zum Auto. Dort angelangt, konnte Fooly immer noch nicht wieder richtig auf eigenen Beinen stehen.

»Ich bleibe bei ihm«, sagte Nicole, »und passe auf ihn auf.« Damit beantwortete sie Zamorras unausgesprochene Frage. Der Dämonenjäger selbst wandte sich um und stellte fest, daß die Neugierigen ihm zwar bis zur Straße gefolgt waren, aber nicht weiter. Sie verschwanden wieder.

»Ich warte noch ein paar Minuten«, sagte Zamorra. »Dann gehe ich zurück und versuche es mit der Zeitschau.«

»Warte«, ächzte der Drache. »Du glaubst nicht, was ich sage, Chef? Da war wirklich ein Vampir. Und der andere, den ich in die Flucht geschlagen habe, der kam später dazu. Dieser Astardis.«

»Du hast ihn in die Flucht geschlagen?« staunte Nicole. »Sieht aber eher danach aus, als hätte er dir die Prügel deines Lebens verpaßt.«

»Oooch, ungeschoren ist der auch nicht davongekommen. Ich habe ihn ganz schön gerupft«, versicherte Fooly. Seine Stimme klang schon wieder recht kräftig, aber Zamorra konnte fühlen, daß er noch lange brauchen würde, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen. Bestimmt einige Tage.

»Wir sollten«, schlug Nicole zwischendurch vor, »uns einen Pickup besorgen. Oder einen Van, die Sitzbänke ‘rausnehmen, dann können wir Fooly künftig besser transportieren. So geht das doch nicht.« Sie deutete auf den BMW.

Zamorra ging nicht weiter darauf ein. »Was ist mit dem Vampir, kleiner Freund?« fragte er. »Wer ist er? Was hat er mit Rhett zu tun, mit uns?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte der Drache. »Falls du jetzt wissen willst, ob er sich höflich vorgestellt hat: nein. Keine Ahnung, wer er ist.«

»Auch nicht, wohin er mit Rhett verschwunden ist?«

»Nein«, murrte Fooly. »Kannst du mich jetzt ein paar Jahrhunderte in Ruhe lassen, Chef? Sonst sterbe ich sicher doch noch. Ich bin müde, erschöpft, dem Tode nahe, und möchte jetzt eigentlich nur schlafen.« Sprach’s und kippte einfach um. Weder Nicole noch Zamorra schafften es, den schweren, fallenden Körper rechtzeitig aufzufangen.

Zamorra seufzte. »Ab in den Kofferraum«, brummte er. »Wer schläft, sündigt nicht.« Er öffnete die Luke, und Nicole benutzte wieder den Dhyarra-Kristall, um den Drachen halbwegs in dem Gepäckraum unterzubringen. Dazu mußte auch Zamorra mit anfassen, weil Fooly nicht so richtig hineinpassen wollte und eine Menge von ihm nach draußen heraushing, als das Werk endlich vollendet war. »Wenigstens wird die offene Heckklappe nicht hin und her schlackern«, bemerkte Zamorra launig und betrachtete das Resultat dieser Aktion. »Eher werden die Scharniere sich verbiegen, und die Klappe geht später nie wieder richtig zu…«

Er entsann sich, als Student mal ein Vehikel besessen zu haben, dessen Kombi-Heckklappe sich zwar mühelos öffnen ließ - zum Schließen benötigte man aber eine Brechstange, um sie zwischen das Scharnier zu klemmen und es so seitwärts zu biegen, daß alles paßte. Warum das so war, hatte er nie begriffen - jenes Auto folgte scheinbar einer außerirdischen Physik.

»Ich halte die Stellung«, erklärte Nicole erneut, »und sorge dafür, daß kein Mensch sieht, was er sieht.« Es war sicher nicht gut, wenn jemand im Vorbeigehen sah, was sich da im Kofferraum des Autos befand und vor sich hin schnarchte.

Zamorra nickte ihr zu und kehrte wieder zu dem Durchgang zwischen den Häusern zurück. Inzwischen war genug Zeit vergangen, daß die Leute wieder in ihre Häuser und Wohnungen zurückgekehrt waren.

Zamorra aktivierte die Zeitschau des Amuletts erneut und verfolgte, was sich in jüngster Vergangenheit abgespielt hatte.

Und dann sah er den Vampir.

Er kannte ihn…

***

Rhett Saris sah sich um und versuchte, sich zurechtzufinden. Leider sagten ihm die Straßennamen und die Häuserfronten nichts. Er war früher niemals in dieser Stadt gewesen; es gab keine Erinnerungen. Das einzige, was er kannte, war der Weg zur Schule, den seine Mutter ihn täglich fuhr.

»Früher?« sann er leise. »Wieso früher? Wann sollte ich hier gewesen sein?« Er entsann sich an Andeutungen seiner Mutter und der anderen Leute, daß er schon mehrmals gelebt haben sollte. Irgendwie fiel es ihm schwer, das zu glauben, auch wenn es nicht unwahrscheinlicher war als die Existenz von Magie und von Drachen. Aber in diesem Fall betraf es ihn ganz allein, speziell und persönlich.

Plötzlich entdeckte er einen metallicsilbernen BMW am Straßenrand.

War das nicht das Auto des Professors?

Klar! Das Kennzeichen stimmte! Aber wieso stand der Wagen hier?

Rhetts Mutter mußte Zamorra um Hilfe gebeten haben! Deshalb war der jetzt hier. Erstaunlich, mit welcher Präzision er Rhett aufgespürt hatte -beziehungsweise sich ihm sehr angenähert hatte. Denn bis zur Schule war es von hier aus doch ein weiter, verschlungener Weg.

Nun ja, Zamorra benutzte eben Magie.

Beim Näherkommen merkte der Junge, daß irgend etwas an dem Auto nicht stimmte. Nichts Negatives, aber etwas war nicht so, wie es eigentlich sein sollte. Er fühlte es.

War es Magie?

Wahrscheinlich, und er staunte über sich selbst, weil er diese Magie bemerkte. Dabei sah er sich vergeblich nach Zamorra und Nicole um, hatte den BMW schon beinahe erreicht, als ihn eine Hand stoppte. Im nächsten Moment tauchte die Gefährtin des Professors vor ihm aus dem Nichts auf. Wurde einfach für ihn sichtbar.

Und er sah noch mehr.

»Fooly!« stieß er überrascht hervor, als er den Drachen im aufgeklappten Kofferraum des Wagens sah. »Was machst du hier? He, was ist passiert?«

»Fooly schläft nur«, versicherte Nicole.

»Aber so unbequem im Kofferraum? Was bedeutet das?«

»Er schläft eben. Er erholt sich von seiner Anstrengung. Er hat versucht, dich zu befreien.«

»Das hat schon ein anderer getan«, sagte Rhett schnell. »Fooly hat damit gar nichts zu tun. Der andere… wo ist eigentlich der Professor?«

»Dort, wo du warst, als wir deine Spur verloren. Du bist nach da drüben gelaufen und zwischen zwei Häusern verschwunden, nicht wahr?« erinnerte Nicole ihn. »Astardis verfolgte dich.«

Jetzt erkannte Rhett seine Umgebung wieder. Richtig, hierher hatte Astardis ihn verschleppt, und hier war es ihm gelungen, zu flüchten. Nur, um dann dem Vampir zu begegnen, der ihn an einen anderen Ort mitgenommen hatte. Und von dort aus hatte Rhett instinktiv den Weg hierher zurück gefunden…

»Du benutzt einen Dhyarra-Kristall, nicht wahr?« vermutete er. »Warum? Damit niemand dich und Fooly sieht? Ich konnte euch beide nicht sehen. Ich merkte nur, daß da etwas war.«

»Erstaunlich«, sagte Nicole. »Du konntest diese Magie wahrnehmen?«

»Ich glaube, ja. Wo ist übrigens meine Mutter?«

»Sie hat uns alarmiert«, wich Nicole aus. Sie wußte nicht, wie sie es dem Jungen beibringen sollte, daß Lady Patricia ebenfalls entführt worden war; allerdings von einem anderen Gegner!

»Fooly sagte, du wärst von einem Vampir entführt worden«, versuchte Nicole Rhett weiter abzulenken. »Aber Zamorra hat in der Zeitschau gesehen, daß es der Dämon Astardis war. Kannst du mir erzählen, was wirklich passiert ist?«

»Der Vampir hat mich gerettet«, sagte Rhett.

»Unglaublich«, entfuhr es Nicole. »Warum sollte ein Blutsauger das tun? Was verspricht er sich davon? Außerdem…« Sie sprach nicht weiter; es war zu jenem Zeitpunkt zwar regnerisch düster, aber noch längst keine Nacht gewesen. Auch jetzt dämmerte es erst noch. Das schränkte die Auswahlmöglichkeiten ein, was Vampire anging. Es gab nicht viele, die das Tageslicht ertrugen. In Nicole keimte ein vager Verdacht.

»Ich soll dir sagen, du solltest dich an eine ganz bestimmte Nacht erinnern«, hörte sie Rhett sagen. »Dann könntest du mir verraten, wer er ist. Aber er will nicht, daß ihr ihm folgt. Es wäre nicht gut, sagte er.«

»Das war alles?«

Der Junge nickte. »Weißt du jetzt, wer er ist?«

Nicole nickte. »Ich denke, schon.«

»Und wer?«

In diesem Moment kehrte Zamorra zu ihnen zurück.

»Ich habe ihn ebenfalls gesehen«, sagte er. »Und der Teufel soll mich holen, wenn ich verstehe, warum er eingegriffen hat. Woher er überhaupt von der Entführung wußte.«

»Wer ist er denn nun überhaupt?« fragte Rhett Saris.

»Tan Morano«, sagte Zamorra, und Nicole nickte dazu.

***

Astardis befand sich im Gemütszustand »ungenießbar«. Gut, ihm war nicht viel passiert, aber er fragte sich immer noch, wer ihm da so böse ins Handwerk gepfuscht hatte. Die Auseinandersetzung mit dem Drachen -nun gut, Astardis hatte seinen Doppelkörper auflösen müssen, weil der Drache sonst über eine Art magischer Rückkoppelung das dämonische Original erreicht hätte; Astardis verstand nicht, wie so etwas möglich war. Er hatte noch keine Magie erlebt, die das fertigbrachte. Der Drache mußte äußerst gefährlich sein. Aber er hatte seine Strafe erhalten. Astardis war ziemlich sicher, daß der Drache diesen magischen Schlag nicht überstehen konnte.

Ärgerlich war nur, daß dies Astardis eine Menge Kraft gekostet hatte. Selbst Dämonen seiner Art vermochten nicht unbegrenzt magische Energien freizusetzen. Er brauchte einige Zeit, um sich von dieser Auseinandersetzung zu erholen.

Er war immer noch überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, jemals auf einen dermaßen starken Gegner zu stoßen.

Und seine Geisel hatte er auch verloren. Er hatte momentan nichts mehr, womit er Professor Zamorra unter Druck setzen konnte.

Es war als ein Ablenkungsmanöver geplant gewesen, mehr nicht. Denn für das, was sich zur Zeit in den Schwefelklüften abspielte, brauchten einige Dämonen freie Hand. Sie konnten keinen Ärger mit menschlichen Dämonenkillern gebrauchen, durften sich nicht verzetteln. Deshalb hatte Astardis Zamorra beschäftigen wollen, damit er erst gar nicht auf die Idee kam, wieder einmal auf Jagd zu gehen und dabei über Dinge zu stolpern, die ihn nichts angingen.

Denn es ging um sehr viel.

Um die Macht in der Hölle.

Um den Thron des Lucifuge Rofocale.

Der mächtige Astaroth wollte Astardis auf diesen Thron heben. Astardis brauchte dieses Amt nicht unbedingt; er blieb lieber im Hintergrund. Aber Astaroth, der mit anderen Dämonen spielte wie mit Marionetten, wollte selbst nicht an die Beinahe-Spitze der Höllenhierarchie treten, aber er sah in Astardis den einzigen Dämon, der an Lucifuge Rofocales Stelle treten konnte.

Fest stand nur, daß Lucifuge Rofocale verschwinden mußte. Er war zu schwach geworden in der letzten Zeit. Es gab viele Dämonen, die dieser Ansicht waren. Und es gab auch viele, die von sich selbst glaubten, den Thron besteigen zu können.

Aber Astardis wollte sie das nicht tun lassen.

Wenn es einen gab, dem diese Machtfülle gebührte, dann war er selbst es.

Und selbst Astaroth stimmte ihm dabei zu!

Aber Astaroth betrieb sein eigenes Ränkespiel. Deshalb wollte Astardis selbst so viele Vorteile wie möglich erringen, um sich für den Fall eines Fehlschlags nicht in Astaroths Abhängigkeit zu begeben. Dem Halunken war zuzutrauen, daß er Astardis verriet und verkaufte. Sicher - selbst die mächtigsten der Dämonen wußten nicht, wo sie Astardis aufspüren sollten, um ihn zu bestrafen. Aber es reichte schon, wenn er geächtet wurde - sein Doppelkörper würde überall Probleme bekommen, wohin er sich auch wandte.

Jetzt aber mußte er sich erst einmal wieder erholen.

Den verdammten Drachen sollte der ORONTHOS verschlingen!

***

Asmodayos näherte sich seiner menschlichen Beute. Sie war so schön, diese Frau, und er wollte sie unbedingt besitzen. Er verstand jetzt, warum auch Zarkahr sie vor Jahren zu entführen versucht hatte. Aber wie es hieß, war das DEM CORR nicht gelungen.

Nun, Asmodayos hatte es geschafft.

Die Frau, die Patricia Saris genannt wurde, befand sich in seiner Gewalt.

In der Dunkelheit ihres Gefängnisses näherte sich Asmodayos ihr. Sie konnte ihn nicht sehen, er sie aber sehr gut, weil diese Dunkelheit nicht echt, sondern magisch erzeugt war. Aber Patricia fühlte die Nähe des Asmodayos. Sie versuchte vor ihm zurückzuweichen. Aber die Sphäre, in welcher er sie gefangenhielt, ließ das nicht zu. Zum einen gab es keine Wand, an der die Frau Rückendeckung finden konnte, denn ihre Umgebung wanderte immer mit ihr, wie auch immer sie selbst sich bewegte. Sie würde niemals an die Grenzen ihres Gefängnisses stoßen.

Asmodayos dagegen war im Vorteil. Er bewegte sich ungehindert schnell, er war in der Lage, seine Position effektiv zu verändern.

Zunächst hatte er die Gefangene allein gelassen, es sich jetzt aber anders überlegt.

Ganz dicht stand er vor ihr. Griff jetzt nach ihr und hörte sie aufschreien. Gerade noch am Boden zusammengekauert, sprang sie auf und versuchte abermals, sich ihm zu widersetzen, wie sie és getan hatte, als er sie an der Telefonzelle vor dem Schulgebäude in seine Gewalt gebracht hatte. Wieso begriff sie nicht, daß sie mit Judo, Karate und Kung-Fu nichts gegen jemanden ausrichten konnte, der Magie benutzte?

Asmodayos lachte spöttisch auf.

Er bekam die Frau wieder zu fassen, fing ihre Gegenwehr ab und lachte, als er begann, ihr die Kleidung vom Körper zu fetzen. Sie schrie, weil sie begriff, was ihr bevorstand, aber wer sollte ihr helfen? Das hier war nicht ihre Welt. Hier herrschte Asmodayos, dem LUZIFER selbst gewährt hatte, einen dem Asmodis ähnlich klingenden Namen zu tragen.

Asmodayos warf sich über sein Opfer.

Da packte ihn jemand und zerrte ihn zurück, schleuderte ihn durch die Luft.

Da diese Gefängnissphäre keinen Anfang und kein Ende besaß, konnte er auch nicht gegen irgend etwas prallen. Aber es war schlimm genug, gerade in diesem Augenblick so gedemütigt zu werden.

Er kreischte wütend auf, wandte sich gegen seinen neuen Gegner.

Dabei sah er, daß die Sphäre, in der er die Menschenfrau gefangenhalten wollte, aufgerissen worden war.

Eine Öffnung in die Menschenwelt klaffte; ihre Ränder flirrten und irisierten. Die Öffnung war alles andere als stabil. Ich muß den Lumpen hier so lange beschäftigen, bis die Öffnung sich wieder schließt, dann ist auch er hier gefangen, dachte Asmodayos.

Aber sein Gegner ließ ihm nicht die Zeit dafür.

Er ließ sich nicht beschäftigen.

Er schlug erbarmungslos zu. Er fetzte die Sphäre auseinander. Er versetzte Asmodayos einen magischen Schlag, von dem dieser sich geraume Zeit nicht erholen konnte. Und er nahm die Frau mit sich, als er wieder verschwand.

Aber Asmodayos prägte sich sein Gesicht ein.

Das blasse Gesicht eines Mannes, dessen Augen von einer starken, tiefschwarzen Sonnenbrille verdeckt wurden. Und als der Mann für wenige Augenblick die Lippen zu einem höhnischen Grinsen öffnete, wurden Vampirzähne sichtbar.

Dann war der Unheimliche mit Patricia Saris verschwunden. Und Asmodayos war nicht in der Lage, die beiden einzuholen.

Er fragte sich nur, warum der vampirische Fremde eingegriffen hatte, um eine Sterbliche zu retten. Es konnte nicht nur daran liegen, daß er sie für sich selbst wollte.

Da steckte noch mehr hinter.

Asmodayos konnte nur hoffen, daß er es eines Tages erfuhr…

Vorerst jedenfalls durfte er sich nicht einmal beschweren. Er, ein Dämon im Auftrag Zarkahrs, ein Günstling des großen LUZIFER, hatte versagt.

Man hatte ihm seine Beute vor der Nase weggeschnappt.

Und der Täter war nur ein lausiger Vampir…

Das war für Asmodayos das Schlimmste daran.

Nur ein Vampir…

***

Sein Eisgefängnis war so fern. Seine Zukunft so nah.

Er erreichte einen Ort, den er aus früherer Zeit her kannte. Hier war er schon einmal gewesen. Hier traf alles zusammen, was er erheischte - die Einsamkeit und die Nähe. Und es gab ein Potential an Erinnerungen. Eine Magie, die hier schwebte und darauf wartete, aktiviert zu werden. Von ihm - von Amun-Re.

Noch stärker hätte ihn höchstens noch eine Rückkehr nach Atlantis machen können. Aber Atlantis kam nie wieder, war versunken durch die Macht jener, die sich Ewige nannten. Doch mochte eine ganze Welt vom Ozean verschlungen worden sein - die alten Blutgötzen warteten ebenso auf den Moment ihrer Rückkehr wie die Namenlosen Alten.

Und Amun-Re war ihr Wegbereiter.

Er war wieder da.

Und er bezog seine neue Festung.

Seinen alten Tempel.

Einen von vielen, von damals.

Einen, mit dem er viele Erinnerungen verband.

Einen, in dem ihm geraubt worden war, was er begehrte.

Nun kam die Zeit der Rache.

***

Patricia Saris entwich dem Griff des Mannes, der sie aus dem magischen Gefängnis geholt und vor dem Zugriff des entführenden Dämons bewahrt hatte.

Sie starrte ihn an, war noch gar nicht sicher, ob sie nicht vielleicht vom Regen in die Traufe geraten war. Unwillkürlich tastete sie ihre Kleidung ab, fand Risse hier und da, aber es ging noch so gerade eben. Schritt für Schritt wich sie vor dem fremden Befreier zurück. Unheimlich wirkte er auf sie mit seinem düsteren Aussehen; ein großer Mann in dunkler Kleidung, mit einer schwarzen Sonnenbrille, Handschuhen und einer sehr blassen Gesichtshaut.

»Sie sind in Sicherheit, Mylady«, sagte er mit angenehmer, dunkler Stimme und verneigte sich leicht. »Niemand mehr wird Ihnen etwas antun, allerdings werde ich Sie aus Sicherheitsgründen bitten müssen, allein zurück zu Ihrem Wagen oder zu Professor Zamorra zu finden.«

»Was soll das heißen?« stieß sie hervor. »Wer sind Sie überhaupt?«

Er lächelte dünn.

»Namen sind Schall und Rauch«, sagte er. »Sehen Sie in mir jemanden, der gewillt ist, eine Katastrophe aufzuhalten. Ihre Rettung vor dem Dämon war nur ein willkommener Nebeneffekt.«

»Wer sind Sie?« wiederholte Patricia.

»Fragen Sie Ihre Freunde«, sagte der Fremde.

Er glitt auf eine gespenstische Art davon, als schwebe er wie ein Geist über dem Boden. Und innerhalb weniger Augenblicke war er aus Patricias Blickfeld entschwunden.

Verwirrt sah sie in die Richtung, in die er sich entfernt hatte.

Daß auch bei ihm Magie im Spiel war, wußte sie. Wie sonst hätte er sie aus dem eigenartigen Gefängnis holen können?

Wer war dieser Mann?

***

»Tan Morano«, sagte Nicole leise. »Ein Vampir. Aber was für einer…«

Zamorra warf ihr einen finsteren Blick zu.

»Einer, den ich töten werde«, sagte Nicole.

»Aber er hat uns geholfen«, protestierte Patricia. »Er hat mich befreit, und er hat Rhett befreit. Wir müssen ihm dafür dankbar sein. Und sage jetzt nicht, es sei ein Trick von ihm gewesen, um uns alle hereinzulegen. Mag ja sein, aber trotzdem erginge es uns ohne sein Eingreifen wesentlich schlechter - sofern wir überhaupt noch lebten.«

Sie befanden sich wieder im Château Montagne. Längst war es draußen dunkel und kalt. Aber in der kleinen Bibliothek brannte das von Raffael Bois entfachte Kaminfeuer; die Holzscheite knisterten und knackten und versprühten Funken. Zamorra, Nicole und Patricia hatten es sich gemütlich gemacht, ebenso wie Rhett, der eigentlich schon hätte im Bett liegen müssen. Aber er hatte sich heute nicht zum ersten Mal weit erwachsener gezeigt als jeder andere seines Alters, und Patricia hielt es für vertretbar, daß er an diesem Abend hier in der kleinen Bibliothek bei den anderen war, die die Geschehnisse des Tages diskutierten und Pläne für demnächst schmiedeten.

»Nur aus Menschenfreundlichkeit hat Morano es jedenfalls nicht getan«, sagte Nicole. »Und es ist mir auch völlig egal, ob er geholfen hat oder nicht - ich werde ihn töten. Ich hab’s damals geschworen, als…« Sie verstummte. Es war eine Sache, die nur Zamorra und sie anging, niemanden sonst.

»Es ist schon überraschend, daß der alte Flattermann überhaupt noch lebt«, sagte Zamorra. »Ich dachte, er sei damals in den Katakomben von Paris umgekommen. So wie auch Sarkana. Haben die beiden sich nicht gegenseitig umgebracht?«[2]

»Nichts Genaues weiß man nicht«, orakelte Nicole. »Vielleicht ist es auch nur jemand, der sich als Tan Morano ausgibt, um uns zu verwirren. Die Beschreibung der Person stimmt zwar, aber daß er über eine solche magische Kraft verfügt, eine Falle zu zerstören wie die, in welcher Patricia gefangen war… das paßt nicht so ganz zu ihm. Er ist ein Vampir, mehr nicht.«

»Dessen bin ich mir nicht ganz sicher«, murmelte Zamorra. »Er hat uns schon einige Male an der Nase herumgeführt. Wir sind ihm begegnet, ohne seine typische schwarzmagische Aura zu spüren, er kann seine Gedanken vor uns verbergen, er hat im Gegensatz zu anderen Vampiren ein Spiegelbild… ich könnte mir gut vorstellen, daß er noch ein paar Tricks in der Kiste hat, von denen wir nichts ahnen.«

»Ich frage mich, warum sind wir beide von unterschiedlichen Dämonen entführt worden? Rhett von diesem Astardis, und ich von einem anderen? Das kann doch kein Zufall sein. Hinter der Angelegenheit steckt mehr! Aber was?«

»Es deutet auf eine größere Sache hin, bei der mehrere Dämonen, wie sie unterschiedlicher nicht sein können, Zusammenarbeiten«, vermutete Nicole. »An zwei parallel verlaufende einzelne Überfälle glaube ich auch nicht. Wir sollten uns also fragen, wer dahintersteckt. Führt Astardis das Kommando? Oder vielleicht Stygia in ihrer Eigenschaft als Fürstin der Finsternis? Oder Lucifuge Rofocale? Und - sind noch weitere Dämonen beteiligt oder nur diese beiden?«

»Moranos Eingreifen wiederum bedeutet, daß dem Vampir das gar nicht gefällt. Und daß er sich mit der Gegenseite anlegt. Ich weiß nicht, ob er es riskieren kann, einen Strauß mit Lucifuge Rofocale auszufechten. Bei Stygia schon eher - sie gilt innerhalb der Schwarzen Familie als recht unbeliebt. Und jemand wie Morano könnte sich tatsächlich gegen sie stellen.«

»Wir sollten also davon ausgehen, daß es Stygias Idee war?«

»Möglich«, brummte Zamorra. »Somit stellt sich die Frage, was sie -oder eventuell auch ein anderer Dämon - nun wirklich beabsichtigt. Es kann nicht nur darum gehen, den Erbfolger auszuschalten; dann hätte es gereicht, ihn zu entführen.«

»ABM«, sagte Patricia.

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra.

»Arbeits-Beschaffungs-Maßnahme. Vielleicht sollst du beschäftigt werden, Meister des Übersinnlichen. Damit du dich nicht um Dinge kümmern kannst, die für die Dämonen wichtig sind.«

»Wäre möglich«, überlegte Nicole.

Rhett rutschte auf seinem Sessel hin und her. So interessant es auch war, der Unterhaltung der Erwachsenen zu lauschen, so war es doch nicht ganz das, was er sich unter dem gemütlichen Abend vorgestellt hatte. Aber durch seine beginnende Langeweile zog er jetzt die Aufmerksamkeit der anderen auf sich.

»Vielleicht machen sie eine Revolution«, sagte er. »Da können sie’s nicht gebrauchen, wenn du sie jagst, Zamorra. Oder sie wollten dich erpressen, daß du ihnen hilfst.«

»Auch möglich«, sagte Nicole. »Aber dadurch, daß der Versuch gescheitert ist, können wir das jetzt vergessen. Wir müssen nur unter allen Umständen verhindern, daß es sich wiederholt.«

»Aber wie? Noch bessere Sicherheitsmaßnahmen als bisher können wir kaum ergreifen«, gab Patricia zu bedenken. »Ein hundertprozentiger Schutz ist niemals möglich.«

»Bleibt nur, vielleicht doch Privatunterricht zu versuchen.«

»Hmmmmm«, machte Rhett. »Wir könnten es ja auch ganz lassen, nicht? Was ich wissen muß, bringt mir Fooly bei - wie geht es ihm eigentlich?«

»Er ist immer noch ziemlich schwach und muß in Ruhe gelassen werden«, sagte Patricia. »Siehst du das ein, Rhett? Du darfst ihn jetzt nicht stören und nicht aufregen.«

»Ich rege ihn nie auf! Er ist doch mein Freund!«

Sie hatten den Drachen in sein Quartier im Gästetrakt des Châteaus gebracht. Dort konnte er sich erholen. Zamorra und Nicole hofften, daß er das auch tat und nicht trotzdem wieder irgendwelchen Unfug anzustellen begann. Immerhin: der Drache war nicht dumm. Er wußte selbst am besten, was für ihn gut war und wann er seinen eigenen ständigen Tatendrang doch eher bremsen mußte.

»Wie ist das nun?« drängte Rhett weiter. »Darf Fooly mir alles Notwendige beibringen? Dann brauche ich doch nicht mehr in die Schule. Dann können mich die Dämonen nicht mehr entführen.«

»Nein!« entschied Patricia energisch.

»Aber warum nicht? Mit Fooly macht das Lernen viel mehr Spaß als in der Schule. Und er paßt auf mich auf, und hier im Château bin ich sicher, und…«

»Nein!« wiederholte Patricia nachdrücklich. »Du lernst von Fooly nur dumme Streiche und faule Ausreden. Nichts da - es wird in der Schule gelernt.«

»Die Option ›Privatunterricht‹ solltest du trotzdem nicht außer acht lassen«, sagte Nicole.

»Es bringt doch nichts«, erwiderte Patricia schulterzuckend. »Wir haben das alles doch früher schon mal durchdiskutiert. Um völlig sicher zu sein, dürfte Rhett das Château überhaupt nicht verlassen. Nicht mal zum Spielen mit den Kindern im Dorf. Und selbst wenn Privatlehrer hierher kommen, wer garantiert uns, daß die nicht abgefangen und als Geiseln genommen werden? Wir lassen’s so, wie es ist. Ich kann den Jungen doch nicht einsperren.«

»Humpf«, machte Rhett. »Ich habe da ‘ne Idee. Ihr habt doch vor ein paar Wochen in Amerika das Zauberschwert gefunden, nicht?« Er sah Zamorra und Nicole an.

»Ja.«

»Vielleicht geht es den Dämonen darum. Vielleicht wollen sie es haben. Deshalb haben sie Mom und mich entführt, um uns gegen das Zauberschwert einzutauschen. Damit kann man doch den Amun-Re erschlagen, oder?«

»Wer hat dir das denn erzählt?« fragte Zamorra verblüfft. Oder konnte der Junge sich daran erinnern? Hatte er jetzt schon Zugriff auf einen Teil der Erinnerungen aus seinem früheren Leben als Bryont Saris?

»Fooly«, gestand Rhett.

»Wer sonst«, murmelte Patricia.

»Salonar, das Drachenschwert«, sagte Zamorra, »ist eines von drei Schwertern, die benötigt werden, um Amun-Re zu erschlagen. Der Krieger, der sich dem Zauberer entgegenstellt, muß diese drei Schwerter zugleich benutzen.«

»Aber das geht doch gar nicht. Er hat doch nur zwei Arme. Oder…?« hakte Rhett sofort nach; die Sache an sich hinderte ihn daran, zu fragen, warum Salonar ›Drachenschwert‹ genannt wurde. Zamorra hatte dies befürchtet und war jetzt angenehm enttäuscht; angesichts der innigen Freundschaft Rhetts mit dem Jungdrachen Fooly wäre es schwer gewesen, ihm zu erklären, daß Salonar aus der Zunge eines Eisdrachen geschaffen worden war. Im nachhinein ärgerte sich der Professor, weil er den Begriff ›Drachenschwert‹ überhaupt ausgesprochen hatte.

»Ich weiß nicht, wie es geht«, sagte er. »Ich weiß nur, daß es so sein muß. Und daß wir das Schwert nicht mehr haben. Ich hab’s letztens, als wir in Deutschland waren, dem rechtmäßigen Besitzer Michael Ullich zurückgegeben.«[3]

»Du könntest es also gar nicht mehr gegen uns eintauschen?«

»Richtig.«

»Ich werde Fooly fragen, wie man mit zwei Händen und drei Schwertern einen Zauberer erschlägt«, beschloß Rhett und sprang auf. »Fooly weiß das bestimmt.«

Seine Mutter erwischte ihn am Hemdkragen, als er gerade davonstürmen wollte. »Habe ich dir nicht gerade gesagt, daß Fooly noch Ruhe braucht?«

»Jaaaaaa«, maulte Rhett unzufrieden. »Aber vielleicht braucht er jetzt schon nicht mehr ganz so viel Ruhe, ja? Dann kann ich doch zu ihm!«

»Vergiß es, Freundchen!« warnte Patricia. »Du hast nur zwei Möglichkeiten: Hierbleiben oder ab ins Bett. Such’s dir aus. Was anderes gibt’s nicht.«

»Hierbleiben«, entschied Rhett und lümmelte sich wieder in den Sessel. »Das ist auch ‘ne Erpressung, Mom.«

»An der Sache mit den Schwertern und Amun-Re ist vermutlich trotzdem was dran«, murmelte Zamorra und nickte dem Jungen zu. »Rob Tendyke ist mit einer Expedition zum Südpol unterwegs. Ich fürchte, daß es um die Blaue Stadt geht. Rob hat sich dazu zwar überhaupt nicht geäußert, aber vielleicht sollten wir mal nachforschen, was da wirklich los ist. Man gönnt sich ja sonst nichts…«

***

Tan Morano verließ Frankreich.

Es fiel ihm nicht leicht; er hatte nun fast ein Jahr in diesem Land zugebracht. Natürlich war das nichts gegen seinen ursprünglichen, früheren Herrschaftsbereich in England, aber er fühlte sich ohnehin schon lange nicht mehr in der Rolle des Herrschers. Er war sicher, daß er überall leben und jagen konnte.

Sein Freund, der Mond, war überall bei ihm. Egal, an welchem Punkt der Erdoberfläche Morano sich befand.

Er hielt Zwiesprache mit seinem alten Freund. Und der Mond riet ihm, das Land zu verlassen.

Es war logisch.

Zamorra würde ihn ausfindig zu machen versuchen. Zamorra besaß enorme magische Möglichkeiten dazu. Und dann würde es zu einer Auseinandersetzung kommen, die Morano jetzt noch nicht wollte. Die richtige Zeit war noch nicht gekommen.

Er versuchte sich auszumalen, welche Verwirrung sein Eingreifen gestiftet hatte. Zamorra und die schöne Nicole, die er gern zu seiner Gefährtin gemacht hätte, würden rätseln, weshalb er den Erbfolger und dessen Mutter aus Dämonenhand befreit hatte. Und die Dämonen würden rätseln, weshalb Tan Morano dies getan hatte.

Dabei war alles so einfach.

Er tat etwas, das er bisher stets vernachlässigt hatte: Mitzumischen in den politischen Ränkespielen innerhalb der Schwarzen Familie. Bisher hatte er stets darauf geachtet, in Ruhe gelassen zu werden.

Aber die Zeiten änderten sich. Es mußte Abwechslung in sein Leben kommen. Er brauchte das jetzt.

Der alte Vampir erlaubte sich ein Lächeln, während er in einem Airbus über den Atlantik jagte und die Lichter Frankreichs in weiter Ferne verschwinden sah.

Es gab noch einiges zu tun.

Gerade jetzt!

Und das betraf nicht nur die hübsche Stewardeß, deren Blut er genießen wollte.

Es betraf die Ordnung der Dinge an sich.

Tan Morano versuchte, sie ein wenig zu ändern.

***

Fassungslos starrte Stygia die eisernen Flügel des Engels an. Er hatte verlangt, das rückgängig zu machen -aber wie sollte sie das tun?

Es war nicht durch ihre eigene Magie geschehen!

Und sie fand keinen Zugang zu der fremden Kraft, die Lamyron dermaßen verändert hatte!

Ihre Gedanken überschlugen sich.

Die Eisenflügel - was sollte sie damit? Soweit sie informiert war, konnten Lamyrons Flügel Bilder der Zukunft zeigen. Visionen, Prophezeiungen. Deshalb wollte sie ihn bei sich haben, sie wollte wissen, was ihr die Zukunft brachte. Und natürlich auch seine Fähigkeit, mit dem Feuer der Zeit Dinge ungeschehen zu machen.

Aber war er überhaupt noch in der Lage, das zu tun?

Seine Flügel waren zu Eisen geworden und damit wohl kaum noch fähig, Prophezeiungen zu zeigen. Vielleicht konnte Lamyron auch das Feuer der Zeit nicht mehr schleudern?

Das wäre sehr ärgerlich. Dann wäre Lamyron für sie absolut wertlos, und vor allem - dann hatte sie keine Möglichkeit mehr, Amun-Re zu stoppen.

Aber das mußte sie. Und sie wußte genug über Amun-Re, um zu begreifen, daß das praktisch nur noch durch eine Zeitkorrektur möglich war.

Er stand vor ihr auf dem Felsen, der aus dem Wasser emporgestiegen war. »Versuche es wenigstens«, verlangte er. »Du hast es geschafft, mich zu dir zu holen. Nun schaffe noch etwas mehr!«

Sie starrte ihn an.

Sie sah die Verzweiflung in seinen Augen. Und fast mit Gewalt mußte sie sich daran erinnern, daß sie eine Dämonin war, daß sie solche Emotionen verlachte. Gefühle wie Verzweiflung, Panik, Angst, Trauer - das war etwas für die Sterblichen.

Auch Lamyron war ein Sterblicher, wenngleich er auch kein Mensch der Erde war, sondern einer völlig anderen Welt entstammte.

»Du wirst jenen fragen müssen, der dir das angetan hat«, erwiderte sie.

»Den Dunklen Lord?« Lamyron lachte bitter auf. »Ich bin froh, daß ich ihm entrinnen konnte - durch deinen Ruf, dem ich folgen konnte. Der Dunkle versklavte mich. Du hast mich befreit. Ich kann nicht zurück und ihn fragen. Er wollte mich töten, und er wird mich töten. Ich entging seiner tödlichen Kraft, aber er veränderte mich. Und ich bin schwach, sehr schwach. Ich glaube, ich kann dir nicht bieten, was du mir abfordern willst.«

»Was, denkst du, fordere ich?«

»Meine Magie. Aber sie ist verbraucht. Es wird Tage dauern, bis ich sie wieder nutzen kann.«

»Das Feuer der Zeit?«

»Was weißt du davon?« fragte er erschrocken.

»Ich bin die Fürstin der Finsternis. Vieles weiß ich.«

»Auch das Feuer der Zeit kann ich nicht anwenden. Ich brauchte all meine Kraft, um mich gegen den Dunklen Lord zu wehren, und ich lebte nicht mehr, wenn du mich nicht mit dem Höllenzwang belegt und zu dir gerufen hättest. Und dank der schweren Eisenflügel wäre ich auch hier noch ertrunken, wenn du nicht…«

»Genug der Lobeshymnen«, unterbrach sie ihn. »Wenn du mir nicht von Nutzen sein kannst, werde ich dich töten.«

»Damit bin ich nicht einverstanden«, erwiderte er.

Sie lachte grell auf. »Wer fragt denn dich danach? Oh - ich weiß. Niemand ist damit einverstanden, daß er getötet werden soll. Aber nenne mir einen einzigen Grund, warum ich dich nicht töten sollte.«

»Du brauchst, was ich kann. Vielleicht ist es möglich, einen Teil meiner Fähigkeiten auf dich zu übertragen, Fürstin der Finsternis.«

Sie starrte ihn an.

»Das meinst du ernst? Ja, du meinst es…«, murmelte sie. »Aber wie soll das gehen?«

»Ich kann es dir nicht erklären. Ich kann es nur tun.«

»Obgleich du deine Magie erst nach Tagen wieder nutzen kannst, wie du eben noch behauptet hast?« stieß Stygia hervor.

»Es ist etwas ganz anderes. Etwas, das dir gefallen wird.«

Er öffnete den breiten Ledergürtel, der seinen Lendenschurz hielt, und legte das Tuch ab.

Stygia starrte ihn an, sah sein Begehren, das ihrem Körper galt.

»So willst du es?« fragte sie etwas spöttisch. »Eine sonderbare Art, magische Kräfte zu übertragen, findest Du nicht auch?«

»Sonderbar vielleicht, aber nur ein angenehmer Nebeneffekt.«

»Nebeneffekt, soso…«, murmelte die Fürstin. »Du gehörst wahrhaftig zur Gattung Mann - nie um eine Ausrede verlegen.«

»Aber ich sehe auch, daß du es willst. Wir werden beide unser Vergnügen an diesem Nebeneffekt haben, und es könnte tatsächlich so funktionieren«, sagte er. »Wenn du mich danach am Leben läßt.«

»Wir werden sehen«, lachte die Dämonin. »Wenn du gut genug bist -vielleicht…«

***

Der Dunkle Lord schäumte vor Wut. Sein Sklave, der prophetische Engel Lamyron, war vor seinen Augen verschwunden, gerade in jenem Moment, in welchem der Lord ihn vernichten wollte, weil Lamyron sich als nutzlos für ihn gezeigt hatte.

Das Tor zwischen den Welten schloß sich wieder.

Der Dunkle aber wollte seinen Sklaven nicht einfach so gehen lassen. Denn auch wenn er für ihn nicht mehr von Nutzen war, konnte vielleicht jemand anderer sich seiner Fähigkeiten noch bedienen. Und das sollte nicht sein.

Der Dunkle Lord begann, mit Hilfe seiner Paradox-Magie nach Lamyron zu suchen.

Er suchte dort, wo Lamyron nicht sein konnte. Und fand ihn überall dort, wo er war. Nun brauchte er nur noch alle »Fundorte« zu ignorieren, und hatte seine Beute wieder…

***

Der Berg mitten in der libyschen Wüste barg ein schreckliches Geheimnis aus den Tagen, bevor Atlantis von den Fluten des Ozeans hinabgeschlürft wurde. Die geheime Mysterienstätte, die tief im Inneren des Felsens verborgen war, hätte auf ewige Zeiten den Blicken der Menschen entschwinden müssen. Doch auch die höchsten Berge und die tiefsten Abgründe des unendlichen Weltmeeres können nichts verbergen, was das Schicksal neu aufsteigen läßt, wenn die Stunde gekommen ist.

Die Beduinen aus diesem Teil der Wüste nannten den verfluchten Felsen Dschebel es Dschehena, den Berg der Hölle. Das Vieh, das in seine Nähe getrieben wurde, verendete, Pferde und Kamele ließen sich nicht dorthin lenken, und wer die Kühnheit besaß, sich dem geheimnisvollen Dschebel zu nähern, wurde nie wieder gesehen.

Von offizieller Regierungsseite war es ein Berg wie jeder andere. Die Luftaufklärung der libyschen Armee fand daran nichts Besonderes, und um uralte Beduinenmärchen kümmerte sich niemand. Als vor einigen Jahren ein Teil des Berges einstürzte, schob man das auf ein leichtes Erdbeben und dachte nicht daran, irgendwelche Forschungen anzustellen. So blieb der geheime, in den Felsen gehauene Tempel aus den Tagen vor der erwachenden Menschheit unter dem Berg unentdeckt.

Mit seinen Zauberkräften hatte Amun-Re keine Schwierigkeiten, Schutt, Geröll und die herabgestürzten Felsbrocken, durch die der Eingang zum Tempel verschlossen war, beiseite zu räumen. Mühelos bewegten seine geistigen Kräfte die tonnenschwere Materie und rückten alles an den rechten Platz.

Den Bruchteil eines Herzschlages lang dachte der Schwarzzauberer an den Augenblick vor fast anderthalb Jahrzehnten, als es ihm in diesem Tempel fast gelungen wäre, für eine bestimmte Zeit die Blutgötzen des alten Atlantis aus ihren Sphären in seine Welt herüber zu holen. Und mit steigender Wut erinnerte sich Amun-Re des Mannes, der dies durch sein Eingreifen verhindert hatte.[4]

»Zamorra!« zischelte der Herrscher des Krakenthrones haßerfüllt den Namen des Feindes hervor, der ihm an der Schwelle seines größten Triumphes entgegen getreten war und dem es gelungen war, die herbeigerufenen Blutgötzen von Atlantis in ihre Sphären zurückzutreiben.

Es war nicht nur das Zerbrechen seines Zaubers und das Verschließen des Dimensionstores durch den Meister des Übersinnlichen gewesen. Hier in diesem Tempel wurde einst Gorgran aufbewahrt. Gorgran, eines der drei Schwerter, das Amun-Re den endgültigen Tod geben konnte. Gorgran - das Schwert, das durch Stein schneidet.

Es war Amun-Re damals nicht gelungen, die kostbare Klinge zu erbeuten. Nun besaß es dieser blonde Junge, den man in dieser Zeit Michael Ullich nannte. Damals, vor dem Versinken von Atlantis, war der heutige Michael Ullich jener barbarische Krieger gewesen, den man Gunnar mit den zwei Schwertern nannte. Und der hatte jetzt eine der Klingen, die für Amun-Re tödlich waren. Das zweite Schwert, Gwaiyur, war im Besitz Zamorras. Diese Klinge hatte man nach dem Versinken von Atlantis dem seltsamen Volk der Teufelsmenschen übergeben, und Amun-Re hätte das Schwert fast erobert. Doch auch damals, auf dem Roraima-Plateau in Kolumbien, waren ihm seine Feinde Zamorra und Michael Ullich zuvorgekommen. Damit besaßen Amun-Re’s Feinde nun zwei der Schwerter, die für den Herrscher des Krakenthrones eine tödliche Bedrohung darstellten.[5]

Eine Bedrohung - das ja. Jedes der beiden Schwerter konnte Amun-Re für eine Weile ausschalten. Doch für die Ewigkeit töten konnte man ihn damit nicht. Zwar war es schlimm, daß seine Feinde diese Klingen besaßen. Aber er, Amun-Re, war nur zu töten, wenn Gorgran, das Schwert des Eisriesen Ymarson, Salonar, die Zauberklinge aus dem Pfuhl des Wassergeistes Lèc, und Gwaiyur, das einst der Schwarzzauberer Palmaros in seiner verfluchten Zitadelle hütete, gemeinsam seinen Körper trafen. Dann erst wich das Leben endgültig aus dem uralten Körper des schwarzen Magiers.

Aber Salonar, das Zauberschwert aus der Zunge eines Eisdrachen, war sicher noch nicht gefunden worden. Denn noch vor dem letzten Kampf gegen Gunnar hatte Amun-Re seinen Dienern befohlen, die drei Schwerter nach seinem Tod, der nur ein Schlaf war, an den verschiedensten Enden der Welt zu verbergen, auf daß sie niemals in einer Hand zueinander kommen konnten. So lange nur Gorgran oder Gwaiyur seinen Körper trafen, war es für Amun-Re zwar schmerzhaft, und er konnte durch einen Schwertschlag, der für einen normalen Menschen tödlich war, für einige Zeit ausgeschaltet werden. Aber die Macht Muurghs, des Alptraumdämons, hielt ihn trotz dieser Wunden am Leben und ließ ihn erwachen, wenn die Zeit da war und die Sterne die richtige Konstellation einnahmen.

»Zamorra!« wiederholte der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis noch einmal den Namen seines Feindes.

Eigentlich war dieser Zamorra für Amun-Re kein Gegner. Von den dunklen Künsten aus den Tagen des alten Atlantis verstand er nichts. Und mit seinen magischen Fähigkeiten war es im Vergleich zu Amun-Re nicht weit her. Und doch war es Zamorra immer wieder gelungen, sich dem Schwarzzauberer in den Weg zu stellen und seine finsteren Pläne zu vereiteln.

Pläne, die unbedingt ausgeführt werden mußten. Das Hohe Tor mußte geöffnet und die Große Brücke geschlagen werden, damit die Blutgötzen von Atlantis wieder in diese Welt zurückkehren und ihre seit Anbeginn der Zeit prophezeite Herrschaft wieder antreten konnten.

In seinem Inneren verspürte Amun-Re die Ungeduld dieser Wesen, deren sichtbare Gestalt selbst der Alptraum eines Irren nicht vorausahnen konnte, aus ihrer Dimension wieder in diese Sphären zu wechseln. Dort, in einem Bewußtsein jenseits von Zeit und Raum, waren sie durch die Macht der Elben gefangen, und jeder Rückweg war ihnen durch die Macht ihres Hochkönigs Glarelion versperrt. Doch nachdem die Zeit gekommen war und sich die schwarzen Schatten dunkler Zauberkräfte über die Welt senkten, zogen sich die Elben zurück und wurden eins mit der Natur, um dort in einer neuen Existenz weiterzubestehen.

Aber keine Tür, die verriegelt wurde, bleibt auf ewig verschlossen. Und was eingesperrt wird, kann auch wieder befreit werden. Und so warteten die fünf Blutgötzen, die einst in den Tempeln von Amun-Re’s Atlantis verehrt wurden, auf den Tag, an dem sich ihr Gefängnis öffnen würde und sie wieder in die Welt zurückkehren konnten, um ihre Herrschaft anzutreten.

Tsat-hogguah, der Echsengott mit dem Schädel einer häßlichen Kröte, der ledrigen, schleimigen Schuppenhaut und dem Stachelschweif, von dessen Spitze das Gift tropft, das selbst die Götter in den Wahnsinn treibt.

Muurgh, der Alptraumdämon mit dem erhabenen Antlitz eines gefallenen Engels und dem Körper eines Adonis, dessen Arme und Beine jedoch aus Schlangenleibern bestehen, die von ihren Schädeln herab grüngelbes Gift geifern.

Yob-Soggotth, der Vielgestaltige, in dessen Körpersubstanz sich Millionen von verfluchten Seelen in ewiger Qual winden und dessen Gesichtszüge wie eine Parodie auf das menschliche Antlitz wirken.

Jhil, die Göttin mit dem verführerischen, makellosen Körper einer schaumgeborenen Göttin, deren Gesichtszüge durch einen Papageienschnabel anstelle von Mund und Nase verunziert werden.

Und Grohmhyrxxa, der Insektendämon mit dem Fliegenschädel, der zu besiegen, aber niemals zu töten ist.

Hier in diesem Tempel war es Amun-Re gelungen, einen Teil des Tores zu öffnen, um die Blutgötzen für eine kurze Weile in diese Welt zu holen. Aber Zamorra und seine Freunde hatten die Blutgötzen zurück in ihre Dimension jenseits allen menschlichen Begreifens getrieben. Amun-Re wurde im Tempel eingeschlossen, als der Eingang einstürzte. Das hatte den Zauberer zwar aufgehalten und seiner Rache beraubt. Aber nicht für lange. Es waren nur geringe Zauberkräfte nötig, um Steine und Geröll so zu bewegen, daß eine Öffnung entstand, durch die Amun-Re aus seinem Gefängnis schlüpfen konnte.

Aber damals war er zu geschwächt gewesen, um sich sofort an Zamorra und seinen Freunden zu rächen.

Der Herrscher des Krakenthrons verbannte die Erinnerungen aus seinem Bewußtsein. Er durfte jetzt nicht an Zamorra denken, sondern mußte sich auf seine Aufgabe konzentrieren.

Im Inneren des Tempels war noch alles unverändert. Ein runder Bau, dessen Deckengewölbe zu einem gigantischen Dom emporwuchs. Fünf Apsiden waren in Form des fünfzakkigen Sterns angelegt. Amun-Re wußte, daß dieses unheilige Zeichen bis auf den heutigen Tag bekannt war und von Magiern unter der Bezeichnung ›Drudenfuß‹ bei jeder Art von Beschwörungen und sonstigen Hexenkünsten benutzt wurde.

Im Zentrum des Sanktuariums stand der Altar, auf dem Amun-Re damals das blonde Mädchen den Blutgötzen zum Opfer darbringen wollte. Denn das Haar des Opfers muß so hell sein wie das Leuchten der Sonne. Auch sie war damals entkommen, doch ohne das Opfer war die Kraft von Amun-Re’s Beschwörungen nichts wert.

Alles in dem geheimen Felsentempel war so geschaffen, daß es den Urgesetzen der schwarzen Zauberkunst entsprach, die sich in Bruchstücken bis auf den heutigen Tag erhalten hat.

Das Gewölbe der Apsiden wurde jeweils von zwei nebeneinander liegenden Säulen getragen, von denen Ketten herabhingen. An ihnen mußten fünf Opfer angekettet sein, wenn Amun-Re noch einmal versuchte, die Blutgötzen in diese Welt zu schaffen.

Fünf Mädchen mit Körpern von makelloser Schönheit und dunklen Haaren. Sie waren die erste Labung für Tsat-hogguah und sein Gefolge nach ihrem Erscheinen.

Auf dem Altar aber mußte ein Mädchen sterben, dessen Schönheit und Anmut die fünf anderen Opfer übertraf und dessen Haar mit dem Glanz der Sonne wetteifern konnte.

Dann war es möglich, Tsat-hogguah und seine Kreaturen für eine Weile herüberzuholen, um mit Hilfe ihrer Macht die Vorbereitungen zu treffen, die gewaltigste aller Beschwörungen zu wagen.

Denn für immer finden Tsathog-guah und die anderen Blutgötzen erst den Weg in diese Welt, wenn die Hohe Brücke geschlagen und das Große Tor geöffnet war.

Doch dies war bisher unmöglich gewesen. Die vorgeschriebene Opfergabe für diese Beschwörung herbeizuschaffen, überstieg auch die Zauberkraft eines Amun-Re.

Denn der Herrscher des Krakenthrones wußte, daß er das ganze Schwarze Blut der diesen Planeten regierenden Dämonen-Dynastien vergießen mußte, um die Bücke zu schlagen und das Tor zu öffnen. Das gesamte Reich des Höllenkaisers LUZIFER mußte verbluten, um den Weg für Tsat-hogguah frei zu machen. Die ganze falsche Hierarchie der Hölle mit all ihren Königen, Herzogen, Fürsten und Präsidenten. Und mit allen Myriaden verdammter Seelen. Und auch der oberste Geist der Verneinung, der Kaiser LUZIFER selbst, mußte sterben, damit das Werk gelingen konnte.

Bisher war es unmöglich gewesen, dieses Opfer zu bringen. Amun-Re war nicht mächtig genug, alle Teufel, Dämonen, Höllenkreaturen und verdammten Seelen in die Person des Höllenkaisers einzubinden und LUZIFER dann hierher zu schleppen, um den Obersten der Teufel auf dem Altar zu schlachten. Aber der uralte Zauberer hatte in seinem Eisgefängnis jahrelang Gelegenheit gehabt, darüber nachzugrübeln, wie er das Tor öffnen und die Brücke schlagen konnte, ohne dieses unmögliche Opfer bringen zu müssen. Und es sah so aus, als habe er jetzt einen Weg gefunden.

Zwar war nach den alten Überlieferungen des Buches der Verfluchten Mirakel zufolge das Blut aller Dämonen notwendig, aber die Angaben waren ungenau. Denn als dieses Buch in den schweigenden Türmen von Weridar geschrieben wurde, hatte sich LUZIFER noch nicht gegen die höchste Macht empört, und das ganze Reich der Dämonen und Teufelskreaturen war von anderer Art.

Die Vorschrift der Verfluchten Mirakel konnte auch bedeuten, daß nur eine bestimmte Dämonensippe für das Opfer notwendig war. Denn damals in Venedig war es Amun-Re ebenfalls gelungen, Kontakt zu den Blutgötzen zu schaffen, als er einige Teufel aus LUZIFERS Reich, die in seine Gewalt geraten waren, geopfert hatte.[6]

Erst in seinem jahrelangen Eisgefängnis gewann Amun-Re die Erkenntnis, daß es die heute bekannte Hölle LUZIFERS noch nicht gab, als das Buch der Verfluchten Mirakel geschrieben wurde. Warum sollte also nicht gelingen, das Tor zu öffnen, wenn er nur eine bestimmte Anzahl von LUZIFERs Dienern opferte? Gerade genug, um die Wände des Tempels mit ihrem schwarzen Blut zu bestreichen. Dann mußte die Schrift doch auch erfüllt sein.

Schlug der Versuch fehl, würde die Macht der drei großen, magischen Brustplatten seinen Träger vor den negativen Auswirkungen der unwirksamen Beschwörung bewahren.

Amun-Re beschloß, das Wagnis eines Mißerfolgs auf sich zu nehmen. Er mußte es einfach versuchen, Tsat-hogguah den Weg zu bereiten. Denn der Echsengott war in seinem Dimensionsgefängnis ungeduldig. Und fürchterlich war er in seinem Zorn. Die höchste Wut des Höllenkaisers war gegen Tsat-hogguahs Raserei wie das milde Säuseln eines Frühlingswindes gegen einen Orkan auf dem unendlichen Ozean.

Da gab es einen Dämonen, dem es gelungen war, Amun-Re im Auftrag Kaiser LUZIFERs hereinzulegen. Und der ihn fast einmal besiegt hätte.

Damals hatte ihm Amun-Re, um sich zu retten, angeboten, ihn auf den Thron LUZIFERs selbst zu setzen. Doch dieser Dämon hatte dieser Versuchung widerstanden.[7]

»Asmodis!« Amun-Re zischelte den Namen des Gehaßten wie einen Fluch. Asmodis - der sollte das Opfer sein, das Tsat-hogguah den Weg öffnete. Mit seinem Schwarzen Blut wollte der Herrscher des Krakenthrons den Altar weihen, auf dem er dann das Opfer darbrachte, das Tor und Brücke zur Dimension des Vergessens öffnete. Vorher aber würde er ihn mit Qualen, wie sie selbst die Hölle nicht kannte, zwingen, sein ganzes Gefolge herbeizurufen, um das Schicksal ihres Gebieters zu teilen. Wenn schwarzes Dämonenblut den Tempel bedeckte, war die Weisung des Buches der Verfluchten Mirakel erfüllt.

Ha, wie Amun-Re diesen Dämonenfürsten haßte!

Gewiß, Asmodis war listig und schlau. Es war sicher schwer, ihn durch eine Beschwörung in die Falle zu locken. Aber er konnte ihm nicht entgehen. Denn er, Amun-Re, hatte ihm eine neue Hand geschaffen, weil ihm die Teufelsklaue im Kampf gegen Professor Zamorra in den Felsen von Ash’Naduur mit dem Schwert abgeschlagen wurde.[8]

Und nun würde Asmodis, der Fürst der Finsternis, für alles bezahlen…

***

Lamyron löste sich wieder von Stygia, von ihrem Körper, dessen Hitze er genossen hatte. Er fühlte sich nun auch auf andere, körperliche Weise erschöpft. Das Gewicht der eisernen Flügel zerrte an ihm. Er taumelte

 siehe PZ 299 und PZ 279 zurück, lehnte sich gegen einen Felsvorsprung.

Nicht weit entfernt gischtete die Brandung um die Felsen.

Langsam wandte Stygia sich ihm zu. Ihre Augen funkelten. Der Geflügelte sah ihr an, daß sie das wilde Spiel genossen hatte. Dennoch loderte in ihr finstere Wut.

»Du hast deinen Spaß gehabt«, zischte sie. »Aber wo bleibt die Wirkung? Du wolltest mir einen Teil deiner Fähigkeiten übertragen - nun, wo sind sie?«

»Spaß hattest du auch«, erwiderte er. »Du konntest es nicht verbergen, Dämonenfürstin.«

Ruckartig hob sie den Kopf, schleuderte das lange dunkle Haar zurück. Aus ihrer Stirn wuchsen Hörner. Aus ihrem gerade noch glatten Rücken entfalteten sich ledrige, fledermausartige Schwingen.

»Gib es zu: es hat nicht funktioniert! Du wußtest schon vorher, daß es so nicht geht.«

»Warum hast du dich dann darauf eingelassen?« gab er spöttisch zurück, während eine innere Stimme ihn -fragte: Und warum habe ich selbst mich darauf eingelassen? Sex mit einer Dämonin? Bin ich wirklich so tief gesunken?

»Vielleicht wollte ich nur wissen, wie gut du bist. Und wie dreist«, sagte Stygia. Sie strich mit den Händen über ihre Brüste und ihre Hüften. »Sonst sind es die Geschöpfe meiner Art, die andere Kreaturen verführen«, sprach sie weiter. »Es war überraschend, mit welcher Frechheit du dich mir nähertest.«

»Und es hat dir gefallen«, sagte er. Vielleicht steckt doch schon zu viel des Dunklen Lords in mir. Ich werde stets vorsichtig sein müssen mit allem, was ich denke oder tue.

Sie trat dicht vor ihn. »Das Feuer der Zeit«, sagte sie. »Ohne deine Fähigkeiten bist du nutzlos für mich. Du konntest sie nicht auf mich übertragen. Aber - könntest du sie nutzen, wenn ich meinerseits dir magische Kraft geben würde?«

»Vielleicht«, erwiderte er. »Aber Ungeheuer deiner Art verschenken nichts. Welchen Preis forderst du mir dafür ab? Meine Seele?« Er lachte leise auf. »Ich fürchte, damit kann ich dir nicht dienen. Vermutlich habe ich überhaupt keine Seele.«

»Deinen Körper will ich, und deine Magie. Für den Seelenfang bin nicht ich zuständig. Willst du, daß ich dir helfe, mir zu helfen?«

Er starrte sie an.

Sie hätte es gar nicht nötig, so zu betteln. Sie mußte vor einem furchtbaren Dilemma stehen. Vor einer Bedrohung, die sie allein und mit ihren eigenen dämonischen Möglichkeiten nicht abwehren konnte.

Ihm war klar, daß sie ihn töten würde, wenn er ablehnte. Schon deshalb, daß er sie nicht verriet, niemandem von ihrer Schwäche erzählte.

»Ich bin einverstanden«, erklärte er.

Ihre Flügel und Hörner schrumpften, verschwanden wieder in ihrem Körper, den sie nun erneut gierig an den Lamyrons preßte. »Dann versuchen wir es - jetzt!«

Ihre Hände berührten seine Schläfen, während ihre Körper sich ein zweites Mal in diesen Stunden vereinten. Stygia versuchte, einen Teil ihrer eigenen magischen Kraft in Lamyron hineinzuprojizieren.

Ha! schrien die bösen Gedanken des Dunklen Lords. »So ein Pech aber auch, wie? Da bin ich wieder, ausgerechnet jetzt!« Sein mentales Hohngelächter war erschreckend. »Und nun habe ich euch beide…«

Er hatte sein Spiel schneller gewonnen, als er selbst zu hoffen gewagt hatte. Er hatte nicht nur Lamyron wieder in seiner Gewalt, sondern auch die Fürstin der Finsternis.

Überwältigt in jenem kurzen Augenblick, in dem beide völlig wehrlos waren…

Nun waren sie seine Marionetten.

***

Per Flugzeug erreichte Tan Morano New Orleans im US-Bundesstaat Louisiana und fuhr von dort aus mit einem Mietwagen weiter nach Baton Rouge, der Hauptstadt.

Er fürchtete nicht, anderen Vampirdämonen in die Quere zu kommen. Erstens hatte er nicht die Absicht, den hier ansässigen Vampirsippen ihr Gebiet streitig zu machen, und zweitens vermochte er selbst sich gut genug abzuschirmen. Wenn bei einer direkten Begegnung, Nase vor Nase, nicht einmal ein Mann wie Zamorra Morano als Vampir erkannt hatte, wie sollten es dann wesentlich magieschwächere Kreaturen schaffen?

Morano hatte ein ganz anderes Ziel.

Er wollte einen ganz bestimmten Mann treffen und ihm eine wichtige Information überbringen.

Die Information beinhaltete, wo sich zu einem gewissen Zeitpunkt in nächster Zukunft der Herr der Hölle, Lucifuge Rofocale, aufhalten würde. Und der Mann, dem er diese Information geben wollte, war Ombre.

Der Mann, den man den »Schatten« nannte.

Und der geschworen hatte, Lucifuge Rofocale für die Ermordung von Ombres Bruder zur Rechenschaft zu ziehen. Was in diesem Fall nichts anderes bedeutete, als daß er versuchen wollte, den Erzdämon zu töten.

Morano lachte lautlos.

Selbst wenn sein Plan nicht funktionieren sollte, machte es doch Spaß, an den Fäden zu ziehen und Menschen wie Marionetten tanzen zu lassen.

Morano sah, daß er in all den Jahrhunderten zuvor eine Menge verpaßt haben mußte. Aber all das konnte er ja jetzt nachholen.

Intrigieren und manipulieren. Mit dem Schicksal anderer spielen. Das war es.

Sein Freund, der Mond, erhob keinen Einspruch gegen sein Tun. Aber ganz damit einverstanden schien er auch nicht zu sein…

***

Ein paar Tage verstrichen. Im Château Montagne kehrte wieder der Alltag ein. Nicole begleitete Patricia und Rhett in der ersten Zeit auf dem Schulweg jeweils hin und zurück, als zusätzliche Absicherung. Aber nichts geschah. Entweder hatten die Dämonen kein Interesse mehr daran, ihre Aktionen in absehbarer Zeit zu wiederholen, oder sie wollten abwarten, bis die Aufmerksamkeit Zamorras und seiner Freunde nachließ. Rhett selbst war klug genug, in der Schule nichts von der Entführung zu erzählen, und was das Auto des Entführers anging, aus dem er Sekunden vor dem Crash geflüchtet war - hier suchte die Polizei noch nach dem verschwundenen Fahrer.

Fooly begann sich allmählich wieder zu erholen. Aber er war auch nach gut einer Woche immer noch schlapper auf den kurzen Beinen, als er zugeben wollte. Wenn Rhett aus der Schule zurück war, kümmerte er sich hingebungsvoll um das Wohl seines feinschuppigen Freundes.

Derweil rief Zamorra in Florida an. Aber Rob Tendyke war längst mit der Expedition aufgebrochen, und die daheim in Tendyke’s Home verbliebenen Peters-Zwillinge, die Lebensgefährtinnen des Abenteurers, wußten selbst nichts Genaues. »Rob war noch nie so geheimniskrämerisch wie diesmal«, sagte Monica Peters am Bildtelefon. »Aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Es kommen regelmäßig Funknachrichten aus dem Camp.«

»Habt ihr versucht, über Handy Verbindung mit ihm aufzunehmen?« wollte Zamorra wissen.

»Da unten funktioniert so was scheinbar nicht. Sie haben keinen Sendemast in erreichbarer Nähe, keine Verstärkerstation. Ich weiß nicht mal, ob Rob überhaupt ein Handy mitgenommen hat - eben deswegen.«

»Und Telepathie?«

»Herr Professor, du weißt so gut wie ich, daß Uschis und meine telepathischen Fähigkeiten so weit nicht reichen! Warum drängelst du eigentlich so?«

»Weil ich befürchte, daß Rob es mit Amun-Re zu tun bekommt. Und damit wir alle…«

»Ja«, seufzte Monica. »Hast du schon mal erzählt. Rob auch. Aber er meinte, wenn die Gruppe wirklich auf Amun-Re träfe, sei er darauf vorbereitet.«

»Narr«, murmelte Zamorra. »Gegen Amun-Re hilft keine Vorbereitung.«

»Aber Asmodis hat ihn doch auch schon mal ausgetrickst«, protestierte die Telepathin. »Und Rob ist immerhin sein Sohn.«

»Mit ziemlich wenig Ähnlichkeiten.«

»Oh, manchmal ist er ihm in letzter Zeit doch sehr ähnlich«, sagte Monica leise.

Unwillkürlich mußte Zamorra an diverse Abenteuer denken, die er in der Vergangenheit erlebt hatte. Zur Zeit des Sonnenkönigs hatte sich Tendyke in der Tat hin und wieder fast teuflisch gezeigt. Aber gerade über jenen Zeitraum seines langen Lebens redete Tendyke in der Gegenwart nie…

»Wir versuchen über die tägliche Funkbrücke direkten Kontakt mit ihm zu bekommen und melden uns dann«, versprach Monica. »Ich denke aber mal, solange er sich nicht von selbst meldet, ist alles in Ordnung.«

Wenn du das glaubst, kennst du ihn nach all den Jahren immer noch nicht richtig, dachte Zamorra, sagte aber nichts dazu.

Er wartete weiter ab.

Voller Unruhe und nicht sicher, ob das Warten kein verhängnisvoller Fehler war…

***

In den tiefsten Schlünden der Hölle erbebte die höchste Macht auf ihrem Thron. Ein Schrei aus Wut und Angst durchzitterte die Schwefelklüfte, und die Flammenwand, die das dreigestaltige Antlitz des obersten Höllengebieters verschleierte, waberte von einer rotgoldenen zur blaugrünen Lohe.

LUZIFER, der Kaiser, spürte die finsteren Pläne des Amun-Re und erkannte sein herannahendes Schicksal. Asmodis, damals noch Fürst der Finsternis, hatte bei seinem letzten geheimen Gespräch mit dem Höllenkaiser seinem Gebieter einen Nagel der Klaue seiner rechten Hand hinterlassen. Einer Hand, die durch Amun-Re’s Zauberkunst entstanden war. Und durch welche LUZIFER nun die Gedanken des Schwarzmagiers lesen konnte. Die grausigen Pläne des Zauberkönigs von Atlantis lagen vor LUZIFER wie ein offenes Buch.

Ein Buch, in dem LUZIFER seinen Tod lesen konnte. Und mit ihm den Tod aller Kreaturen des Reiches der Verdammten. Die alte Prophezeiung war erfüllt. Und nichts, gar nichts konnte das Schicksal wenden.

Wenn ein Teufel fluchen kann, dann verfluchte LUZIFER jetzt den Augenblick, in welchem er Asmodis jenen geheimen Auftrag erteilt hatte, der den Fürsten der Finsternis für eine gewisse Zeitspanne aus dem Zwang der Hölle löste. Der Listenreiche, der sonst immer Rat wußte, hatte also auf einen geheimen Befehl des Kaisers die Hölle verlassen. Nicht einmal Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident und engster Vertrauter der höllischen Trinität, war über die Hintergründe dieser Aktion informiert.

Asmodis hatte sich damals scherzhaft als ›James Bond der Schwefelklüfte‹ bezeichnet. Und er war von LUZIFER auch mit der ›Lizenz zum Dämonentöten‹ ausgestattet worden. Aber wenn der Höllenkaiser die Entwicklung der Dinge betrachtete, war er mit dem, was aus dem einstigen Fürsten der Finsternis geworden war, nicht mehr ganz glücklich.

Als Sid Amos war Asmodis in ein neues Bewußtsein getreten. Gewiß, es war bisher alles nach den Plänen des Höllengebieters gelaufen. Und auch Asmodis war nur eine Schachfigur in dem großen Strategiespiel zwischen den Mächten des Himmels und den Gewalten der Hölle. Wenn auch ein sehr hoher Spielstein - der jetzt dringend gebraucht wurde, um bei einem Schachzug der Hölle als Bauernopfer zu dienen.

Niemand, nicht einmal LUZIFER selbst, hatte geahnt, wie stark Amun-Re war, wenn er zu sich selbst gefunden hatte. Und nun, nach Jahren des Meditierens unter dem Eis der Antarktis, war er endlich im Vollbesitz all seiner Kräfte. Nun besaß der Herrscher des Krakenthrones die Macht, über die er schon einmal geboten hatte, damals, bevor Atlantis von Fluten des unendlichen Ozeans hinab geschlürft wurde.

Obwohl Amun-Re nur ein Mensch war, besaß er das »Alte Wissen«, das schon halb vergessen war, bevor Luzifer, der herrlichste und glänzendste der Engel, hinabgestürzt wurde in die Welt der ewig brennenden Flamme. Der Herrscher von Atlantis beherrschte Zauberkünste aus den Äonen, bevor sich LUZIFER gegen seinen Gebieter erhob und gegen die Throne und Herrschaften des Allerhöchsten rebellierte. Als LUZIFER und alle gefallenen Engel hinabgeschleudert wurden, lag Amun-Re bereits in der verfluchten Akropolis von Atlantis auf dem Grund des Meeres. Die unheiligen Mächte und Künste der Hölle, so stark sie waren, bildeten keinen Schutz, wenn Amun-Re von der Magie des ›Alten Wissens‹ Gebrauch machte. Dann wurden magische Kräfte geweckt, denen auch die höllische Trias in all ihrer Stärke nicht gewachsen war.

Der Gebieter der Hölle kannte die Pläne des Amun-Re. Die Teufel, die der Schwarzzauberer einst bei einem seiner verfluchten Rituale geopfert hatte, schrien heraus, daß Amun-Re das gesamte Schwarze Blut der Hölle brauchte, um seine eigenen Götzen in diese Welt herüberzuholen. Das aber bedeutete nicht nur das Ende aller Dämonen, Teufel und verdammten Geister der falschen Hierarchie, sondern auch für Kaiser LUZIFER in all seiner Allmacht den Tod.

Dämonentod!

War die Stunde nun für LUZIFER gekommen? Logen die alten Prophezeiungen, in denen die Schlacht von Armageddon vorausgesagt wurde? Eine Schlacht, deren Ausgang eigentlich offen war. Denn das Buch, in dem diese Offenbarung zu lesen ist, stellte die Sicht der Gegenseite dar. Und in jedem Krieg sagt jede der kriegführenden Parteien ihren Sieg voraus. In der Apokalypse des Johannes siegen die Mächte der Lichtwelt. Doch noch waren die Heere nicht aufgestellt, und bei dem Zustrom, den die Hölle ständig hatte, war eine Übermacht des Dämonenheeres klar zu erkennen.

Das Ergebnis der Schlacht von Armageddon war völlig offen.

Doch wenn Amun-Re seine Macht ausspielte, war der Tag von Armageddon nicht mehr nötig. Dann wurde die Hölle vernichtet, ohne daß der ›Weiße Reiter‹ mit dem Schwert die Scharen LUZIFERS und seiner Vasallen niedermähte.

Wie eine Krallenhand umfaßte die Furcht das flammende Herz des Höllengebieters. Die Prophezeiungen der großen Schlacht von Armageddon mußten verwehen, wenn Amun-Re von seinen Zauberkräften vollen Gebrauch machte. Dann würde er nicht gegen den Reiter auf dem weißen Roß mit dem Schwert kämpfen müssen.

Es half auch nichts, die Gegenseite an den ›Alten Pakt‹ zu erinnern, der niemals niedergeschrieben wurde und doch existierte. Dieser Pakt, in den Zeiten des Anfangs geschlossen, regelte nur, daß sich die Kräfte des Lichtes nicht einmischten, wenn die Diener Satans eine Seele holten, die sich als Mensch durch einen mit Blut unterschriebenen Vertrag der Hölle geweiht hatte. Von den Sphären der Lichtwelt war keine Hilfe zu erwarten, wenn das Reich der Schwefelklüfte vernichtet wurde.

Das Ende aller Teufel und Dämonen schien unausweichlich.

Eine Macht, gestärkt durch Kräfte, die älter waren als das Universum, läutete LUZIFER bereits jetzt die Totenglocke…

***

Auch Lucifuge Rofocale war schon längst nicht mehr frei von Furcht. Seine Visionen vom Verlust der Macht, vom Ende - sie kamen immer öfter. Sie bedrückten ihn.

Mit ihm ging eine Veränderung vor.

Er konnte sie nicht kontrollieren. Er konnte nichts dagegen tun.

Als die DYNASTIE DER EWIGEN die Erde angriff, war er sicher gewesen, daß seine Unheilsvisionen sich auf diesen mörderischen Kampf bezogen. In die Endphase mischte er sich ebenso ein wie Merlin, der uralte Zauberer. Die Invasion wurde abgewehrt, aber noch war nicht abzusehen, wie hoch der Preis dafür schließlich sein würde.[9]

Neue Zeitlinien waren entstanden. Ihre Existenzwahrscheinlichkeiten waren äußerst gering, aber dennoch…

Vielleicht war sogar er selbst es gewesen, der für eine Stabilisierung dieser falschen Linien gesorgt hatte. Zusammen mit Merlin.

Ausgerechnet…

Wie auch immer: Inzwischen hatte Lucifuge Rofocale erkannt, daß sich seine Visionen und Alpträume nicht auf die zurückgeschlagene Invasion bezogen. Es mußte noch etwas ganz anderes sein.

Mit der Zeit begann er die Wahrheit zu fürchten. Er wollte sie schon gar nicht mehr wissen.

Er, der Mächtigste in der Hölle nach dem Kaiser LUZIFER, hatte lange gelebt. Sehr lange. Und er wollte nicht sterben.

Aber seine Visionen zeigten ihm sein bevorstehendes Ende, nur verrieten sie ihm nicht, in welcher Form es sich ihm nahte…

Noch nicht…

***

Für jemanden wie Tan Morano war es nicht sehr schwer, herauszufinden, wo sich Ombre gerade befand. Der »Schatten«, wie er genannt wurde, trieb sich meistens nachts in der Stadt herum. In letzter Zeit, munkelte man, seltener als früher; der Mann, dessen richtigen Namen niemand zu kennen schien, mußte sich sehr verändert haben, härter geworden sein. Und es hieß, er sei jetzt öfters auf Reisen.

Woher er das Geld dafür hatte, konnte niemand sagen. Bisher galt Ombre als ein armer Teufel, der meist am Rande der Legalität gerade so viel Geld zusammenkratzte, um irgendwo in Baton Rouge davon leben zu können.

Niemand war wirklich sein Freund, -aber er hatte auch keine Feinde. Man akzeptierte und respektierte ihn.

Morano ging auf Jagd.

Er suchte Ombre und wurde recht bald fündig. Sein Freund, der Mond, half ihm dabei. Unbemerkt folgte Morano dem »Schatten« durch die Nacht. Sah, wohin Ombre sich zurückzog, als der Tag anbrach.

In der nächsten Nacht schlug er zu.

***

Die. Peters-Zwillinge tauchten im Château Montagne auf.

Von Florida nach Frankreich zu kommen, war dank der Regenbogenblumen kein Problem. Die magischen Blumen, die hier wie dort wuchsen, beförderten Menschen mit der Geschwindigkeit eines Gedankens von einem Ort zum anderen. Bedingung war nur, daß man eine sehr konkrete, bildhafte Vorstellung vom Zielort hatte und es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Monica und Uschi Peters waren eineiige Zwillinge mit ausgeprägter telepathischer Begabung, die aber nur funktionierte, wenn die beiden relativ nahe beieinander waren. Der Zauberer Merlin hatte sie einmal »die zwei, die eins sind« genannt. Sie unternahmen alles gemeinsam, sie waren nicht voneinander zu unterscheiden -speziell, wenn sie wieder mal ihrem Hang zur Textilarmut nachgingen und auf Kleidung verzichteten. Floridas Klima und die Abgeschiedenheit von Tendyke’s Home am Rand der Everglades begünstigten das.

Diesmal trug zumindest Uschi Peters Kleidung.

»Kennt man von euch schon gar nicht mehr«, wunderte sich Nicole Duval.

»Butler Scarth hat behauptet, es sei bei euch schon Winter und saukalt«, gab Uschi zurück. »Frieren wollte ich ja nun auch nicht unbedingt.«

»Stimmt, kühl ist es geworden nach unserem europäischen Prachtsommer«, gestand Nicole zu, die selbst auch lieber weniger als mehr Kleidung trug. »Aber hier im Château haben wir eine sehr gut funktionierende Heizung. Auch wenn sich das bis nach Amerika noch nicht herumgesprochen hat…«

»Hat sich.« Monica räkelte sich vor dem knisternden Kaminfeuer und genoß die Wärme der Flammen auf der nackten Haut. »Schätze, wir haben ein anderes Problem als eure Kälte und unsere Tornados. Mit Rob stimmt etwas nicht.«

»Wie meint ihr das?« fragte Zamorra alarmiert, der die Besucherinnen ins Kaminzimmer gelotst und Raffael Bois, dem alten Diener, aufgetragen hatte, ein Fläschchen Wein und ein wenig Knabberzeugs aufzutragen. »Hat er Amun-Re nun doch unterschätzt?«

»Das eben wissen wir nicht«, sagte Uschi. »Wir wissen überhaupt nichts. Vielleicht sollten wir hinfliegen und nach dem Rechten sehen.«

»Wenn mal jemand die Freundlichkeit hätte, Klartext zu reden, wäre das auch nicht eine der dümmsten Ideen«, machte Nicole Duval sich bemerkbar.

»Okay«, sagte Monica. »Jeden Tag kommt eine Funkmeldung von der Expedition. Alles in Ordnung, keine besonderen Vorkommnisse. Der Tenor dieser Nachrichten wurde natürlich auch an uns weitergegeben. Nur ist uns jetzt aufgefallen…«

»… daß alle Funkmeldungen der letzten Tage inhaltlich völlig identisch sind«, ergänzte Uschi. »Wir haben uns die Sende- und Empfangsprotokolle angesehen. Die Anrufe von der für die Versorgung zuständigen Festlandstation auf Feuerland haben jeden Tag andere Formulierungen, und was zurückkommt, ist jeden Tag absolut der gleiche Wortlaut.«

»Wie seid ihr denn an die Protokolle gekommen?« fragte Nicole stirnrunzelnd.

»Durch Hawk. Frage uns aber niemand, wie der nun wieder daran gekommen ist und wieso er sich überhaupt um die Sache kümmert. Er hat übrigens angedeutet, daß er euch demnächst ein neues EDV-System installieren will. Noch schnellere und bessere Hardware als bisher.«

»Schön, daß wir das auch mal erfahren«, sagte Zamorra und rieb den Daumen gegen Zeige- und Mittelfinger. »Kostet ja auch überhaupt nichts…«

»Richtig«, sagte Monica. »Die Tendyke Industries zahlt den ganzen Mist wieder mal.«

»Beruhigend«, murmelte Zamorra.

»Beunruhigend ist, daß mit diesen identischen Funktéxten etwas nicht stimmt!« kam Uschi auf den Kern der Dinge zurück. »Wenn jemand für Massentexte immer wiederkehrende Textbausteine verwendet, ist das ja noch normal, aber - wenn zwei Wochen lang immer der gleiche Text kommt, ist doch was faul!«

»Zumindest sollte es zwischendurch mal ein paar Fort- oder auch Rückschritte in der Arbeit zu vermelden geben«, fügte Monica hinzu.

»Schauen wir uns die Sache also mal aus der Nähe an«, sagte Zamorra. »Wie kommen wir am schnellsten in die Antarktis? Zahlt Tendyke Industries das auch?«

»Verlaß dich drauf«, sagte Monica. »Immerhin geht es um den Chef.«

»Dann werden wir mal die Köfferchen packen«, beschloß Nicole. »Es soll übrigens ziemlich kalt da unten am A…, pardon, am Ende der Welt sein. Darf ich dir einen Schal und eine Pudelmütze leihen, Monica?«

»Wenn du meinst, daß ich mehr nicht brauche«, grinste die schöne Nackte. »Hoffentlich verwirrt mein Anblick nicht Pinguine und Seehunde.«

***

Düstere Worte hallten durch dunkle Räume.

»Und so rufe ich dich, Asmodis, Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie, daß du hier und sofort vor mir erscheinen mögest. Und ich rufe dich bei den unheiligen Namen, die verflucht sind in den Schlünden der Hölle.«

Amun-Re stand im Zentrum des Tempels und rief mit hocherhobenen Armen die Worte einer allgemeinen Teufelsbeschwörung. Auf den üblichen Schutzkreis und andere Vorbereitungen hatte er verzichtet. Er war im Vollbesitz seiner Kräfte, und die Macht eines Dämons war gegen ihn ein Nichts. Die drei goldenen Brustplatten waren ein stärkerer Schutz als selbst das dreifache Siegel Salomons, das für Dämonen eine unbezwingbare Festung ist. Aber den Worten des Höllenzwangs mußte Gehorsam geleistet werden. Jeder aus LUZIFERs Reich, auch ein Fürst der Hölle, mußte sich seinem Zauberzwang beugen.

Dreimal rief Amun-Re die Worte des großen Höllenzwangs. Denn so stark er war, auch er mußte das Ritual des ›Alten Paktes‹ einhalten. Aber ihm war die Macht gegeben, durch den Zwang seines Willens jeden Widerstand der Gerufenen zu brechen.

Fernes Geheul aus der Luft drang an das Ohr des Schwarzmagiers. Ja, das mußte Asmodis sein, der sein Schicksal ahnte und versuchte, sich dem Höllenzwang zu entziehen. Ha, es würde ihm nichts nützen. Denn wenn der Diener nicht erscheint, so ruft man den Herrn, auf daß er ihn sende. Und Amun-Re hatte die Macht, den Höllenkaiser selbst so zu quälen, daß er Asmodis zwingen mußte, zu erscheinen.

Ohne zu zögern begann der Herrscher des Krakenthrones, den obersten Gebieter in den Schlünden der ewigen Flamme selbst anzurufen.

»Ich beschwöre dich und befehle dir, verfluchte Trinitatis aus dem Reich der Tiefe, dich meinem Willen zu unterwerfen. Sei mir gehorsam und zu Willen, da sonst Qualen deiner harren, die selbst dich, hoher Geist des Flammenreiches, zwingen werden!« Hart wie zerbrechendes Glas klang Amun-Re’s Stimme, während er mit seinem Finger in der Luft das geheime Höllensiegel des Kaisers LUZIFER zeichnete.

»Ich rufe Satanas Merkratik, den Vater der Lüge. Ich rufe Beelzebub, den Herrn der Fliegen. Und ich rufe Put Satanachia, der da ist Baphomet, die Sabbath-Ziege. In dir, dreigestaltige Wesenheit, gebiete ich dem Kaiser LUZIFER, der da ist der Große Vater in der Tiefe. Und so beschwöre ich dich, Herr der gefallenen Engel, und befehle dir, daß du mir deinen Diener Asmodis sendest, wo immer er sich aufhält und zu finden ist. Und damit du mir, deinem Meister, gehorchst, spüre einen Hauch meiner Macht!«

Amun-Res Finger mit den langen, spitzen Nägeln verformten sich zu einem abstrakten Gebilde. Eine blaugelbe Flamme zischte hervor und verschwand im Nichts.

Doch die Tiefen des Höllenschlunds erzitterten von dem Schrei, der das Gefüge zum Erbeben brachte.

LUZIFER, der Herrscher über Dämonen und unreine Geister, brüllte seinen Schmerz heraus…

***

Der Dunkle Lord betrachtete seine Sklaven mit Wohlgefallen. Daß er sogar Stygia, die Fürstin der Finsternis, in seine Gewalt gebracht hatte, war ein sehr großer Schritt nach vorn auf seinem Weg zur Macht.

Das kompensierte schon fast das Problem, das er mit Lamyron und dessen Prophezeiungen hatte, die ihm nun so bald nicht mehr gewährt werden würden. Es war ärgerlich, daß die Flügel zu Eisen geworden waren. Damit entzogen sie sich der unbegreiflichen prophetischen Magie des Engels.

Der Lord dachte daran, was er gesehen hatte, als sich zuletzt die seltsamen Bilder auf dem Gefieder der Engelsflügel bildeten.

Er sah, wie Lucifuge Rofocale einem Gegner entgegentrat. Einem menschlichen Gegner. Ein Mann in verblichenen Jeans und kariertem Hemd, der einen hölzernen Zauberstab schwang. Lucifuge Rofocale wich mit allen Anzeichen des Entsetzens und der Todesangst zurück, versuchte sich zu wehren, zu fliehen, aber der Stab berührte ihn…

Und das Bild wurde unklar.

Ein anderes zeigte den Thron des Höllenfürsten, doch nicht Lucifuge Rofocale saß darauf, sondern ein anderer. Einer, von dem eine geradezu unheimliche Aura ausging, die selbst den Dunklen Lord frösteln ließ. Ihm war, als stamme dieser Unheimliche, der mit seltsamem Goldschmuck behängt war, aus einer Zeit vor der Zeit, und über ihm schienen entsetzliche Kreaturen zu schweben, wie selbst der Lord sie noch nie zuvor gesehen hatte. Dieser Unheimliche beherrschte die Hölle, aber…

Was war das für eine Hölle?

Sie war - leer

Niemand in ihr lebte noch! Kein Dämon, kein Teufel… da waren nur noch jene unheimlichen Schattenkreaturen, die nach Blut dürsteten, nach Dämonenblut, das es nicht mehr gab…

Schattenkreaturen, die ihre Klauen auch nach den Menschen ausstreckten… und der Dunkle Lord sah sich selbst, auf einem Blutaltar hingestreckt, über ihn gebeugt eine dieser Kreaturen und jener Goldbehängte, in dessen Augen Wahnsinn und ungeheure, ultimative Macht glühten! Etwas entriß dem Lord Blut und Leben…

Und schon war es wieder anders. Lamyron und Stygia, die Fürstin der Finsternis, die beide gemeinsam über die Welten herrschten, in denen es für den Dunklen Lord keinen Platz mehr gab…

Mögliche Welten. Mögliche Entwicklungen der Zukunft. Eine davon würde wahr werden - oder keine.

Der Dunkle Lord hatte die Möglichkeit, alles anders werden zu lassen.

Und nun hatte ihm Lamyron ungewollt Stygia in die Hände gespielt.

Deshalb nur verschonte er ihn noch, obgleich er ihn eigentlich hatte töten wollen.

Aber selbst eine Kreatur wie der Dunkle Lord besaß so etwas wie Dankbarkeit.

Und: vielleicht konnte ihm Lamyron auch künftig noch irgendwie von Nutzen sein.

Stygia war es auf jeden Fall.

Der Lord konnte jetzt über die Macht verfügen, die Stygia besaß.

Und von ihr erfuhr er, wer der Unheimliche mit den goldenen Brustplatten vor seinem Gewand war, jener Unheimliche, der in Lamyrons Bildern auch ihn, den Dunklen Lord, auf einem Götzenaltar verbluten lassen wollte.

Amun-Re wurde er genannt.

»Der existiert immer noch?« murmelte der Lord. Er hatte von Amun-Re gehört, morgen oder vor unendlich langer Zeit.

Und der Lord war nicht sicher, ob seine Paradox-Magie gegen diesen Gegner wirksam war…

***

Tan Morano wußte jetzt, wo Ombre sein Domizil hatte. Damit wußte er mehr als die meisten Menschen. Nur Zamorra und ein paar seiner Mitstreiter kannten Ombres Geheimnis.

Zamorra! Morano dachte nur ungern an ihn. Zamorra war ein gefährlicher Gegner, aber bisher hatte Morano noch keinen Weg gefunden, diesen Gegner unschädlich zu machen. Selbst sein Versuch, dem Gegner die Gefährtin abspenstig zu machen, war gescheitert.

Aber hier ging es nicht um Zamorra, sondern um Ombre.

Als der »Schatten« die kleine Wohnung verließ, betrat der Vampir sie.

Und tat, was getan werden mußte.

***

Mit magischer Ausrüstung vom Château Montagne zu Tendyke’s Home, von Miami aus dann mit einem Firmenjet der Tendyke Industries nach Feuerland.

Dort standen Hubschrauber bereit. Sie waren für Langstreckenflüge ausgerüstet und hatten auch die Ausrüstung für die Expedition zur Blauen Stadt in die Antarktis, ins Wilkes-Land, geflogen.

»Es war der frühestmögliche Zeitpunkt«, erklärte Monica Peters unaufgefordert. »Normalerweise beginnen nach dem Polarwinter die Versorgungsflüge erst ein paar Wochen später. Vorher ist es einfach noch zu kalt. Die Technik der Flugmaschinen verträgt die extreme Winterkälte einfach nicht. Auch spielt das Wetter oft nicht mit. Hat man doch bei dieser krebskranken Wissenschaftlerin gesehen, die sich wochenlang selbst behandeln mußte, bevor sie ausgeflogen werden konnte. Rob sagte, es sei ein absoluter Glücksfall, daß sie so früh hinüberfliegen konnten. Die Alternative wäre die Anreise per Schiff gewesen, und dann ein langer Überlandtrip über das Eis. Hätte ziemlich gedauert.«

»Ihr seid ja ziemlich gut informiert«, stellte Zamorra fest.

»Aber nur, was die logistische Seite dieser Expedition angeht«, wehrte Uschi ab.

»Warum mußte das alles eigentlich so unwahrscheinlich rasch über die Bühne gehen?« wollte Nicole wissen. »Weder Pinguine noch Seehunde noch Blaue Städte laufen einem davon, wenn man ein paar Tage wartet.«

»Wenn es tatsächlich nur um die Stadt ging, hätte es keine Rolle gespielt«, überlegte Zamorra. »Aber wenn tatsächlich Amun-Re aufgeweckt und befreit werden sollte… dann ging oder geht es möglicherweise um jede Stunde oder Minute Zeitgewinn. Denn viele Vorhaben sprechen sich zu früh herum, und damit haben Gegner eine Chance, das Projekt zu vereiteln.«

»Könnte es übrigens sein, daß das mutmaßliche Ablenkungsmanöver, diese Entführungen, von denen ihr uns erzählt habt, damit zu tun haben?« fragte Monica.

»Das würde ja bedeuten, daß Dämonen der Hölle hinter der eventuellen Erweckung stecken.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Daran kann ich nicht so richtig glauben. Man mag über diese schwarzblütigen Ungeheuer denken, was man will - Selbstmörder sind sie jedenfalls nicht.«

Wenig später waren sie in einem der großen, für die Fernflugstrecke mit Zusatztanks ausgerüsteten Transporthubschrauber unterwegs zum Wilkes-Land.

***

»Asmodayos, liebst du mich?«

Süßlich klang die Stimme hinter der Flammenwand. Für den Dämon aber, der vor den unsichtbaren Thron LUZIFERS getreten war, war es wie ein Gesang, mit dem man einen Toten zu Grabe trägt.

»Herr, ich…«, stammelte Asmodayos. Die Ehre, LUZIFER selbst ins Antlitz sehen zu dürfen, kam für ihn einem Todesurteil gleich. Denn nur die Ministerpräsidenten, zwei für jede höllische Wesenheit, waren auserwählt, dem Höllenherrscher selbst gegenüberzustehen. Und Asmodayos stand unter dem Befehl des Gremays Nachthya, des Lieblings von Put Satanachia, der Sabbath-Ziege. Nun aber hatte er die Ehre, den obersten Gebieter in seiner ganzen Majestät zu erblicken.

Und Asmodayos spürte, daß dieser Anblick für ihn den Tod bedeutete.

»Ich habe dich so geliebt mein Sohn, daß ich dir vor einiger Zeit sogar erlaubte, eine Abwandlung vom Namen des Asmodis zu führen. Und ich habe der Sippe, der du vorstehst, den stolzen Titel der Schwarzen Familie verliehen. Also, wie willst du nun diese Wohltat vergelten?« lauerte die Stimme des Höllenkaisers, aus der das höhnisch meckernde Lachen der Sabath-Ziege genau zu erkennen war. Der höllische Gebieter des Asmodayos hatte einen Plan entwickelt, der teuflisch zu nennen wäre, wenn er nicht direkt vom Teufel selbst gekommen wäre.

»Asmodis hätte mit der Antwort nicht so lange gezögert.« In LUZIFERS Stimme war ein leichtes Grollen zu verspüren. »Nun, Asmodayos, wie willst du mir diesen abgefallenen Dämon, dessen Namensfragment du trägst, ersetzen?«

»Herr, ich weiß nicht…sage du mir, was du verlangst.« Die Stimme des Dämons klang brüchig. Er spürte, daß er seinem Schicksal nicht entgehen konnte. Er nicht und auch nicht die Scharen der verdammten Geister, über die er gebot.

Es war klar, daß ihn LUZIFER zu sich gerufen hatte, um ihm einen Auftrag zu geben, der mit den Worten der Gegenseite als ›Himmelfahrtskommando‹ bezeichnet wurde. Asmodayos und seine Dämonenscharen waren wie Soldaten, die geopfert werden, damit der Feldherr einer verlorenen Schlacht mit heiler Haut entkommen kann.

Lag es daran, daß er bei dem Versuch, Patricia Saris zu entführen, versagt hatte? Aber das konnte man ihm doch nicht anlasten! Er war von einem anderen angegriffen worden, ein anderer hatte überraschenderweise die Macht besessen, die Gefangene zu befreien…

Und vor allem, diese Sache ginge höchstens noch Zarkahr etwas an. Eine Bestrafung konnte eher von Zarkahr ausgehen. Aber der wußte ja nicht einmal etwas davon. LUZIFER indessen…

Nein, auch er konnte nichts wissen. Trotz seiner Allwissenheit.

Glaubte Asmodayos.

Es mußte also etwas anderes sein, wodurch er beim Kaiser in Ungnade gefallen war. Aber was? Er war sich keiner Schuld bewußt. Solange er die Anklage nicht kannte, konnte er sich nicht einmal verteidigen.

»Rede, Herr! Dein Knecht hört!« stieß er entschlossen hervor. Er konnte seinem Schicksal nicht entgehen. Also mußte er es akzeptieren und den Auftrag des Höllenkaisers ohne Vorbehalte annehmen.

»Asmodayos. Liebst du mich?« Jetzt lag so etwas wie gekränkter Vorwurf in LUZIFERS Stimme.

»Ja, Herr, du weißt, daß ich dich liebe«, brachte der Dämon mit äußerster Selbstüberwindung hervor.

»Dann opfere dich für mich.« befahl der Höllenkaiser.

»Ich… ich bin bereit zu sterben, auf daß mein Gebieter lebe!« krächzte Asmodayos.

»Ich habe mich also nicht in dir getäuscht, mein geliebter Sohn«, lobte die höllische Trias. »So geh hin, folge dem Ruf des Zwanges und nimm das Schicksal an, das deiner harrt. Asmodis, der Fürst der Finsternis wurde gerufen. Doch er ist ein Renegat geworden und wandelt jetzt andere Wege. Dich, den ich mit dem Namen des Asmodis geehrt habe, sende ich also dem Höllenzwang entgegen. Also nimm auch die Gestalt des Asmodis an, mit der er den Augen der Sterblichen erschienen ist. Dann geh hin und stelle dich dem mächtigen Beschwörer. Vielleicht«, der Höllenkaiser ließ ein leises Lachen hören, »vielleicht hast du ja so viel von der Schlauheit und Tücke des Asmodis in dir, daß es dir gelingt, durch Tricks oder Überredungskünste dein Schicksal zu wenden. Asmodis hätte das gekonnt. Er hat Amun-Re mehr als einmal gegenübergestanden und ist mit heiler Haut entkommen. Nun erweise dich seines Namens würdig, Asmodayos. Geh hin. Und geh rasch, bevor mich der nächste Höllenzwang erreicht. Denn dieser Schmerz…«

LUZIFER brach ab. Was er ertragen mußte, ging selbst über das Begriffsvermögen des Dämonenbeherrschers. Aber das, was Asmodayos bevorstand, war sicher noch viel schlimmer. Doch warum sollte LUZIFER ihn, den den Schlünden des Abyssos Geweihten, noch ängstigen? Ihm etwas Mut zu machen kostete nichts und konnte nichts schaden.

Und deshalb ließ sich LUZIFER zu einer Ehrung herab, wie er sie einem Dämon aus dem sechsten Kreis der Hölle noch niemals entgegengebracht hatte.

»Geh hin, mein lieber Sohn!« Asmodayos spürte, wie ihn die Flammenwand umloderte. Der Kaiser der Hölle umarmte seinen treuen Diener ein letztes Mal. »Kommst du lebend zurück, werde ich dich so erhöhen, daß sich selbst Astaroth und Belphegor vor dir verneigen müssen. Trifft dich das Geschick, wird dein Name in den Sieben Kreisen der Hölle hoch geehrt und unvergessen bleiben. Und nun… steige empor… steige empor… steige empor!« Ein letztes Auflodern der Flamme, dann war Asmodayos verschwunden.

»Zieh hin, mein treuer Paladin und braver Kämpfer des Höllenheeres«, flüsterte LUZIFER. »Siege, oder wenn es sein muß, dann stirb. Es ist völlig egal, wo den Soldaten das Schicksal ereilt, wenn er nur seinem Befehl gehorcht und seinen Auftrag ausführt. Mit Schwund muß man rechnen«, beendete der Kaiser mit einem Lieblingsspruch des Asmodis die Grabrede auf Asmodayos und sein Gefolge.

Für ihn war es in dem großen Schachspiel zwischen Licht und Finsternis nur ein Bauernopfer. Auch, wenn Asmodayos als Marquis der falschen Hierarchie zwanzig Legionen verdammte Seelen beherrschte, die jetzt mit ihrem Gebieter zugleich ausgelöscht wurden. Über Mangel an Nachschub hatte die Hölle noch nie zu klagen gehabt.

Und vielleicht gelang es, durch dieses Opfer die Hölle noch einmal vor der Vernichtung zu bewahren. Es mußte einfach gelingen. Es mußte… es mußte…

In seinem Zustand der Angst und Unsicherheit hätte LUZIFER gern gebetet.

Doch er wußte nicht, an wen er seine Gebete richten sollte…

***

Als Yves Cascal, Ombre genannt, im Morgengrauen seine Wohnung betrat, spürte er sofort, daß etwas nicht stimmte.

In einer fließenden Bewegung zog er die Waffe. Schaltete das Licht ein.

»Nicht schießen«, hörte er seine Schwester im gleichen Moment rufen. »Mach keinen Fehler!«

Sie saß in dem kleinen Raum, der als Wohnzimmerchen diente und kaum genug Platz für drei Personen bot - damals, als auch Maurice noch gelebt hatte, der als Contergan-Geschädigter bis zu seiner Ermordung durch Lucifuge Rofocale an den Rollstuhl gefesselt gewesen war.

Damals hatte Yves geschworen, den Dämon zu töten.

Was auch immer-es ihn kosten würde.

Auch jetzt befanden sich wieder drei Personen in dem kleinen Zimmer: Angelique, Ombre und - ein Vampir.

Cascal richtete die Waffe auf den Blutsauger. Der lachte auf und bleckte die spitzen Eckzähne. »Damit erschrecken Sie mich nicht, junger Freund«, sagte er mit einer seltsam wohltönenden, sympathischen Stimme.

»Erschrecken nicht. Töten«, erwiderte Ombre kalt. »Zu deiner Information, Freundchen: das Ding ist mit Phosphorgeschossen geladen. Ich denke mal, daß solches Feuer nicht nur Dämonen, sondern auch Vampiren zu schaffen macht. Du wirst es sofort erleben.«

»Warte«, sagte Angelique leise.

Der schwarzhäutige Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Verteidige ihn nicht. Er ist ein Vampir.«

»Es gibt einen Grund, ihn zu schonen«, sagte sie. Sie drehte den Kopf. Yves sah die Bißmale an ihrem Hals.

Er glaubte den Verstand zu verlieren.

Erst Maurice, und jetzt Angelique… Das konnte doch nicht wahr sein! Warum sie?

Der Vampirkeim in ihrem Blut… sie würde ebenfalls zu einer solchen Kreatur der Nacht werden! Und jetzt schon war sie die Braut dieses Blutsaugers, der im eleganten Anzug neben Angelique stand und ein spöttisches, überlegenes Lächeln zeigte.

Yves ließ die Waffe langsam sinken.

Er wußte nicht mehr, ob es Sinn hatte, überhaupt noch irgend etwas zu tun.

Seine Schwester mit dem Vampirkeim infiziert…

Er würde sie töten müssen, um sie davon zu erlösen!

Aber das konnte er doch nicht! Er konnte sie doch nicht einfach ermorden!

»Mir ist klar, was Sie jetzt denken, Ombre«, sagte der Vampir. »Sie glauben, diese junge Frau sei für alle Zeiten verloren. Dem ist nicht so. Es läßt sich rückgängig machen.«

»Blödsinn!« schrie Cascal auf. Er riß die Pistole wieder hoch, zielte beidhändig auf den Vampir, auf seine Brust, dorthin, wo sich das untote Herz befand. »Nichts läßt sich rückgängig machen!«

»Doch«, sagte Angelique. »Er hat es mir gesagt!«

»Still!« schrie Cascal. »Er betrügt dich! Er kontrolliert dich! Du sagst nur, was er will!«

»Das ist nicht wahr«, protestierte Angelique. »Hör ihm zu, bitte!«

Ich werde ihn schon deshalb töten müssen, weil er mich gefunden hat und nun weiß, wer ich bin, dachte Ombre. »Ich höre, verdammt!«

»Mein Name«, sagte der Vampir, »ist Morano. Tan Morano. Vielleicht hat Ihr Freund Zamorra Ihnen schon von mir erzählt. Dann sollten Sie wissen, daß ich ein paar kleine Tricks kenne, von denen meine Artgenossen nichts wissen. Ich kann Ihrer Schwester den Keim wieder nehmen, so wie ich ihn in sie gepflanzt habe. Falls es Sie interessiert, Ombre: sie hat sich ziemlich gut gewehrt. Hätte mich dabei fast umgebracht.«

»Wenn du es kannst«, ging Yves nicht weiter darauf ein, »dann tu es gefälligst! Sofort!«

Morano hob abwehrend beide Hände.

»Nicht so stürmisch, Ombre«, mahnte er. »Hören Sie erst zu. Wir haben einen gemeinsamen Feind.«

»Ach, ja?«

»Lucifuge Rofocale«, sagte Morano. »Ich sage Ihnen, wo Sie ihn finden. Sie bringen ihn um. Sie besitzen den Ju-Ju-Stab. Damit können sie den Dämon jederzeit töten. Er hat keine Chance.«

»Wo ich ihn finde?« Cascal lachte spöttisch auf. »Darauf bin ich schon einmal hereingefallen. Ist noch gar nicht lange her, als mir jemand seinen Aufenthaltsort verraten wollte. In Wirklichkeit wurde ich verraten. Nein, Mann. Zweimal funktioniert das Spiel bei mir nicht.«[10]

»Kein Spiel«, gab Morano zurück. »Ernst. Tödlicher Ernst. Sie haben die Wahl, Ombre: entweder töten Sie Lucifuge Rofocale, oder Ihre Schwester bleibt eine Vampirin. Wenn Sie mich töten, bleibt sie es auch.«

»Ich bin sicher, ich könnte eine Möglichkeit…«

»Geschwätz«, unterbrach Morano ihn. »Selbst einem Mann wie Zamorra fällt nichts anderes ein, als infizierte Personen wie Ihre Schwester zu pfählen.« Dabei grinste er genüßlich, als besäße das Wort für ihn eine andere Bedeutung…

»Was hast du davon, wenn ich Lucifuge Rofocale töte?« fragte Ombre.

»Er ist schwach geworden und für mich ein Stolperstein auf dem Weg zur Macht. Wenn Sie ihn töten, profitieren wir alle davon, jeder auf seine Weise. Ich habe freie Bahn, Ihre Schwester bleibt nicht dem Vampirkeim verfallen, sondern wird wieder menschlich und damit auch sterblich, um in sechzig oder achtzig Jahren jämmerlich zu verfaulen, statt das ewige Leben zu genießen - und Sie genießen Ihre Rache. Nehmen Sie den Ju-Ju-Stab und meine Informationen und tun Sie, was getan werden muß.«

Yves starrte ihn finster an.

Was sollte er tun, um Angelique zu retten?

Zumal sie gar nicht danach aussah, als wolle sie gerettet werden. Das Vampirische schien sie voll unter Kontrolle zu haben.

Der Bruder von Lucifuge Rofocale ermordet, die Schwester von einem Vampir…

»Gut«, sagte Ombre. »Zeig mir, wo ich Lucifuge Rofocale finde. Ich bringe ihn um, und du gibst meiner Schwester die Freiheit zurück. Egal, wie du das anstellst, Blutsauger: tu es. Falls nicht, werde ich dich auf eine solche Weise töten, daß du glaubst, dein schmerzvolles Sterben dauert Jahrmilliarden.«

»Ich stehe zu meinem Wort«, sagte Morano. »Immer und überall. Schließlich bin ich ein Vampir, kein lausiger Mensch.«

»Allein dafür, für diese dreckige Bemerkung«, flüsterte Yves, »sollte ich dich auf der Stelle totschlagen.« Und wenn er Angelique tatsächlich wieder freigeben kann, erschlage ich ihn eben später; danach.

Aber vorerst mußte er nach dem Strohhalm greifen, den der Vampir ihm reichte. Er sah keine andere Möglichkeit, seine Schwester zu retten…

***

»Du bist nicht, der, den ich gerufen habe!« stieß Amun-Re wild hervor, als Asmodayos in der Gestalt des ehemaligen Fürsten der Finsternis vor ihm erschien. Der Zauberer spürte an der Erscheinung, die Asmodis bis ins kleinste Detail glich, nicht die Aura der Hand, die er damals in Venedig für den Fürsten der Finsternis geschaffen hatte.

»Büße für deinen Betrug, Frevler!« Amun-Re riß beide Arme empor, und seine Finger vollführten kreisförmige Bewegungen, die auf einer anderen Bewußtseinsebene ein flammendes Muster uralter Zauberzeichen zeigten.

Angstkreischend sank Asmodayos vor dem Herrscher des Krakenthrones zu Boden. Das Spiel war verloren, bevor es überhaupt begonnen hatte. Amun-Re war nicht zu täuschen.

»Nein… nicht… nicht töten… bitte nicht!« Asmodayos quietschte vor Angst. Er spürte, daß er einer Macht gegenüberstand, die für einen Dämon fürchterlicher war als selbst das Amulett des Professor Zamorra. Schon spürte er, wie sich seine Gestalt unter der verfluchten Zauberei des Amun-Re aufzulösen begann. Da war ein unsichtbares Etwas um ihn herum, das Asmodayos zu verdauen begann wie der Magen eines Menschen die Speisen. Doch als Amun-Re seinen Zauber unterbrach, stockte der Prozeß dieser Auflösung.

Gab es noch Hoffnung für Asmodayos? Wenn er überleben wollte, dann mußte er sich vor diesem gewaltigen Gebieter erniedrigen wie ein Sklave.

»Wer bist du, Narr?« herrschte der Herrscher des Krakenthrones den Höllensohn an.

»Gnade! Erbarmen!« heulte der Dämon.

»Gnade? Erbarmen?« höhnte Amun-Re. »Was bedeuten dieses Worte?«

»Ich kann alles erklären…«, wimmerte Asmodayos.

»Erkläre es den Mächten, die gleich mit deiner Seele spielen werden«, zischte Amun-Re böse. »Sie werden dich belehren, was es bedeutet, meinen Zorn herauszufordern. Zunächst einmal auf ewig. Fahr also hin, du Betrüger, in die Sphären der Absurditäten und…!«

Amun-Re brach ab. Es war sicher interessant zu erfahren, warum dieser Dämon an Stelle des Asmodis zu ihm gesandt worden war. Der Spruch, der das Schicksal des Asmodayos besiegelt hätte, wurde nicht zu Ende geführt. Der Zauberer hatte trotz seines Zornes nicht die Kontrolle über sich verloren. Erst sollte der Dämon alles erzählen, was er wußte. Danach war immer noch Zeit, ihn hinwegzufegen.

Amun -Re’s Zorn wich klarer Überlegung. Für seinen Zweck eignete sich dieser Dämon so gut wie jeder andere. Es war völlig egal, ob das schwarze Blut des Asmodis oder des wimmernden Höllengeistes zu seinen Füßen den Altar im Zentrum des Tempels bedeckte. Es wäre Amun-Re zwar angenehmer gewesen, den Teufel, dem es einige Male gelungen war, ihn hereinzulegen, auf diese Art zu bestrafen. Andererseits war auch dieser Dämon für seine Zwecke völlig ausreichend.

»Asmodis, den du gerufen hast, ist aus der Hölle geflohen und zum Renegaten geworden, hoher Gebieter«, jaulte Asmodayos. »Ich trage einen Teil seines Namens und bin Herr einer der Schwarzen Familien. Also bin ich es, den du gerufen hast.«

»Und wo ist Asmodis jetzt?« lauerte Amun-Re.

»An der Seite unseres größten Gegners«, krächzte der Dämon. »Er kämpft jetzt mit Professor Zamorra gegen seine einstigen Brüder im Reich der Schwefelflamme. Die Zeitwende, hervorgerufen durch das Erscheinen von Halleys Kometen, läßt während der Ära des Wassermannes Menschen zu Dämonen werden und macht Dämonen zu Menschen. Asmodis ist zum Menschen geworden, der nur noch einen Hauch des Dämonischen in sich trägt. Deshalb traf ihn auch nicht der Zwang deiner Beschwörung und ließ ihn vor deinem Antlitz erscheinen. Mich aber sandte Seine höllische Erhabenheit, der großmächtige Kaiser LUZIFER; dir zu dienen, hoher Gebieter«, dienerte Asmodayos vor Amun-Re.

»Deine Dienste nehme ich gern in Anspruch.« Amun-Res Gesicht verzog sich zu einer satanischen Fratze, die selbst einem Teufel Angst einjagte. »Als erstes befehle ich dir, alle Höllengeister zu rufen, die dir dienen. Dann werde ich dich wissen lassen, was zu tun ist.«

»Du willst… meinen… unseren Dienst?« krächzte Asmodayos verblüfft. »Du willst mich nicht töten?«

»Was geht es den Sklaven an, was der Herr zu tun gedenkt? Gehorche, Dämon!« gab der Herrscher des Krakenthrons mit eisiger Stimme zur Antwort. »Denn sonst werde ich von deinem Herrn einen anderen Diener verlangen und dich selbst hinwegfegen. Du hast keine Wahl, Höllensohn. Gehorsam - oder das ewige Vergessen in jenen Schlünden, die ihr den Abyssos nennt. Nun, Sklave meiner Sklaven? Wie entscheidest du dich?«

»Ich unterwerfe mich. Ich werde meine Völker beschwören und herbeirufen«, klang die Stimme das Asmodayos furchtsam.

Gelangweilt sah Amun-Re zu, wie LUZIFERS Gefolgsmann mit dem Klauenfinger seltsame Symbole in die Steine auf den Boden kratzte und dann mit der unheiligen Litanei der Beschwörung begann.

Nur wenige Augenblicke später stank der ganze Tempel nach Dämonen. Erst schattenhaft, dann immer mehr Substanz annehmend, versammelte sich das Gefolge des Asmodayos um seinen Gebieter.

»Wir sind versammelt, um dir zu dienen, hoher Amun-Re!« erklärte der Dämonenfürst, nachdem er sein Gefolge gemustert hatte.

»Ist dies die gesamte Schwarze Familie?« wollte der Herrscher des Krakenthrones wissen.

»Es fehlt niemand meiner Gefolgschaft«, dienerte Asmodayos. »Sage uns, was wir tun sollen. Wir alle sind hier, um dir zu dienen.«

»So dient mir - indem ihr sterbt!« Das bösartige Lachen des Amun-Re ließ Herr und Heerscharen erzittern. Doch es war zu spät. Flucht war unmöglich.

»Errhtykretrasl« rief Amun-Re ein Wort in der alten Sprache, die schon vergessen war, als Atlantis unterging. »Steht still und fest. Seid gebannt und erstarrt in Regungslosigkeit. Chylljisays. Erfrutusque! Niemand von euch kann sich noch bewegen.«

Das Schwarze Blut erstarrte in den Adern des Asmodayos, als er spürte, wie die Lähmung seinen Körper durchrieselte. Die Worte des Amun-Re machten ihn so bewegungsunfähig wie eine Bildsäule aus Marmor. Und dann spürte er, wie unsichtbare Kräfte an ihm zerrten, ihn vom Boden aufhoben und ihn hinüber zum Altar schweben ließen. Er wollte schreien, kreischen und seine Angst hinausbrüllen. Doch die Lähmung erfaßte auch seine Stimme.

Niemand der ihn umgebenden Dämonen konnte ihm helfen. Der Zauberspruch Amun-Re’s, der Asmodayos zur Reglosigkeit verurteilt hatte, erfaßte alle im Tempel erschienenen Dämonen. Die gesamte Dämonensippe war der Grausamkeit des Schwarzzauberers vollkommen hilflos ausgeliefert.

Asmodayos spürte den rauhen Stein in seinem Rücken, als er von den unsichtbaren Kräften auf dem Opfer-, altar abgelegt wurde. Und dann beugte sich Amun-Re über ihn. In seinen gelbgrünen Augen loderte ein Feuer, und die roten Punkte im Zentrum der Iris glichen tödlichen Blitzen. Aus den Falten seines Gewandes aber zog die hagere Knochenhand des Magiers einen leicht gekrümmten Dolch hervor. Undeutliche, beschwörende Worte murmelnd ließ der Zauberer die Schneide über die Haut des Dämons gleiten. Und aus jedem der Schnitte ergoß sich schwarzes Dämonenblut über den Altar.

Asmodayos mußte noch mit ansehen, wie Amun-Re sein ganzes wehrlos dastehendes Gefolge mit dem Dolch durchbohrte und mit der linken Hand das Schwarze Blut eines jeden Höllensohnes an die Wände und die Säulen des Tempels sprenkelte, bevor er ihn sterben ließ. Vollständig ausgeblutet ließ Amun-Re die Höllengeister mit einer verächtlichen Handbewegung zusammensinken und im Nichts vergehen.

Dämonentod.

Weit öffneten sich die Schlünde des Abyssos, um ihr Unsterbliches zu empfangen. Und als letzter der Schwarzen Familie starb Asmodayos, als ihm Amun-Re nach unendlicher Qual endlich den Dolch durch den Körper trieb.

»Aiowayarrr.; Tsat-hogguah! Ecclynje, Muurgh! Flecquia, Yob-Soggoth. Urrcastis, Jhil. Öcevianu, Gromhyrrxxa! Die Stätte ist bereitet, euch zu empfangen«, rief Amun-Re mit weihevoller Stimme.

Und tief in den Schlünden der Hölle erbebte LUZIFER in seiner erhabenen Majestät. War nun der Tag herangekommen, an dem ihm von Dämonen aus den Abgründen finsterster Vergangenheit seine Macht entrissen wurde?

Das Ritual war erfüllt. Die Wände des verfluchten Tempels troffen vor schwarzem Dämonenblut. Nichts konnte den Herrscher des Krakenthrones jetzt noch aufhalten.

Nichts - außer Professor Zamorra. Nur der Meister des Übersinnlichen konnte die drei Schwerter zusammenbringen, die Amun-Re den endgültigen Tod gaben.

Und LUZIFER wußte, daß er, um sich selbst und seine Welt zu retten, seinem grimmigsten Gegner eine Warnung zukommen lassen mußte. Eine Warnung, die ihn zum Handeln zwang. Eine Handlung, mit der er auch, ohne daß es sein Wille war, die Hölle retten mußte.

Das große Spiel war noch nicht beendet. Vielleicht hatte es auch gerade erst begonnen…

***

Niemals zuvor hatte Yves Cascal sich vorstellen können, daß er mit einem Vertreter der Dunkelmächte ein Bündnis schließen würde. Aber was blieb ihm anderes übrig, wenn er Angelique retten wollte?

Er glaubte zwar nicht daran, daß Morano eine Möglichkeit wußte, den Vampirkeim wieder von seinem Opfer zu nehmen. Und er bedauerte Angelique, die von dem Unheimlichen überfallen worden war und sich trotz erbitterter Gegenwehr nicht hatte retten können.

Für sie war er bereit, alles zu tun.

In diesem Fall kam es sogar seinen eigenen Plänen entgegen.

Natürlich war er mißtrauisch; er war schon einmal auf einen solchen Hinweis hereingefallen. Aber er mußte notgedrungen wieder aktiv werden.

Der Vampir hatte ihm dabei sogar noch Unterstützung versprochen.

Yves Cascal war kein Professor Zamorra, der sich trotzdem geweigert und einen anderen Weg gesucht hätte. Er war Ombre. Das war etwas ganz anderes. Er konnte es sich leisten, sich mit einem Schwarzblütigen zu verbünden.

Und das tat er.

Er brannte darauf, Lucifuge Rofocale mit dem Ju-Ju-Stab zu erschlagen.

Und danach diesen Tan Morano zu töten.

Möglichst, nachdem dieser sein Versprechen wahrmachte und Angelique vom Vampirkeim befreite.

Und wenn er das dann nicht tun wollte oder nicht konnte - starb er ebenfalls sofort, Dann spielte es keine Rolle mehr.

Der Vampir hatte sich an Ombres Schwester vergriffen und damit jedes Verständnis und jede Gnade verspielt. Er war schon so gut wie Staub. Er wußte es nur noch nicht.

***

Stygia versuchte den Bann zu bekämpfen, mit dem der Dunkle Lord sie belegt hatte.

Sie haßte Lamyron dafür. Er trug die Schuld daran. Er mußte die ganze Zeit über mit dem Dunklen Lord zusammengearbeitet haben. Er hatte Stygia ausgetrickst.

Ihr Bewußtsein war völlig klar. Sie konnte denken, sie konnte ihre Lage verwünschen - aber die endgültige Kontrolle behielt der Dunkle Lord, der sich in ihr eingenistet hatte. Sie konnte nichts gegen ihn unternehmen. Denn da ein Teil von ihm in ihr steckte, konnte sie ihre Gedanken nicht verheimlichen. Er würde es sofort sehen, wenn sie an Rebellion dachte und versuchte, sich aus seinem Joch zu befreien.

Aber sie mußte irgendeinen Weg finden, sich zu befreien.

Denn da war immer noch Amun-Re. Vermutlich inzwischen längst aktiv geworden, selbst für die großzügigste Auslegung von Lamyrons Fähigkeiten zu aktiv und unangreifbar.

Einen Moment lang dachte sie daran, einfach aufzugeben. Wenn Amun-Re die ganze Hölle ausrottete, damit seine Blutgötzen die Schreckensherrschaft über die Menschheit und das Universum antreten konnten, spielten Machtansprüche des Dunklen Lords ohnehin keine Rolle mehr. Die Blutgötzen würden auch ihn vernichten.

Nein, eher noch würde auch er ihnen geopfert werden!

Sie wußte nicht, was in der Zwischenzeit alles bereits geschehen war.

Sie hatte nur - keine Hoffnung mehr.

Aber obgleich der Dunkle Lord so ohne ihr Zutun vernichtet werden würde, stellte diese Überlegung sie nicht zufrieden. Es war nicht so, wie wenn sie ihn selbst umbrachte.

Der Jagdinstinkt in ihr existierte immer noch.

Irgendwie mußte sie ihn überrumpeln können.

Auf wen sie sich dabei keinesfalls mehr verlassen konnte, war ihr klar: Lamyron, der Verräter.

»Aber was kann ich überhaupt noch tun?« fragte sie sich.

Der Dunkle Lord kontrollierte sie.

Jeden Befehl, den er ihr erteilte, mußte sie befolgen.

Und voller Entsetzen fragte sie sich, wie der erste seiner Befehle lauten würde.

Denn sie konnte es sich nur zu gut denken…

***

Der große Hubschrauber kreiste über dem Archäologen-Camp. Die Lichtkegel der Scheinwerfer strichen über das Lager, das einen verlassenen Eindruck machte. Eiskristalle reflektierten das Licht und schufen einen geheimnisvollen Zauber, der dennoch den Eindruck des Morbiden nicht verdrängen konnte.

Wenn dem Piloten nicht die Position des Camps vom ersten Flug her bekannt gewesen wäre, hätte er den Platz vermutlich nicht gefunden.

Kein Licht brannte, kein Funkfeuer signalisierte den Landeplatz; Anrufe wurden nicht beantwortet. Nicht einmal der Routine-Funkspruch wurde als Antwort gesendet.

Es gab um diese Zeit ja auch keinen Grund dafür…

»Sieht so aus, als hätte man das Camp aufgegeben«, meinte der Pilot des Hubschraubers. »Aber warum hat man uns nicht darüber informiert? Und vor allem: wohin sind diese Eierköpfe gegangen?«

Zamorra, der zwischen ihm und dem Kopiloten stand, zuckte mit den Schultern; die beiden Flieger sahen die Bewegung in den Frontscheiben, die Zamorras Gestalt widerspiegelten. Draußen herrschte Dämmerlicht. Die Scheinwerfer des Hubschraubers rissen Schneeverwehungen aus der Düsternis und einen gewaltigen Krater im Eis. Nicht weit davon entfernt standen die aufblasbaren Plastik-Iglus, und da war auch das Materialdepot, das von Plastikplanen mehr schlecht als recht abgedeckt wurde. Auf dem Kunststoff hatte sich bereits eine mehrere Zentimeter dicke Eisoder Schneeschicht gebildet.

»Wo sind die bloß alle hin?« fragte sich auch der Kopilot und suchte vergeblich nach den Wissenschaftlern. »Die können doch nicht alle wie vom Erdboden verschluckt worden sein!«

»Vielleicht sind sie tatsächlich unter dem Erdboden«, sagte Zamorra. »Genauer gesagt, unter der Eisschicht, in dieser verschütteten Stadt. Dieser Trichter könnte der Zugang sein.«

Zamorra äußerte sich absichtlich vage. Sie befanden sich am richtigen Ort; er hatte es aus den Anzeigen der Bordinstrumente erkannt. Aber etwas war falsch. Diese Grube im Eis war nur ein paar Meter tief. Die Blaue Stadt mußte aber eigentlich viel tiefer liegen - fast siebzig Meter, wenn er sich recht erinnerte.

War dies eine Chance?

War Amun-Re noch nicht entdeckt und erweckt worden?

»Können wir landen?« fragte Zamorra.

Der Pilot nickte.

»Sicher. Nur verlangen Sie nicht, daß wir die Maschinen abstellen. Die frieren uns sofort ein in dieser verdammten Saukälte.«

»Verlangt ja keiner«, wehrte Zamorra ab. »Mir ist es sogar sehr lieb, wenn Sie in permanenter Notstartbereitschaft bleiben.«

»Sie sind der Boss«, erwiderte der Pilot trocken. »Viel Spaß da draußen.«

Er senkte die Maschine ein wenig ab, bis die Kufen das Eis berührten. Der Kopilot erhob sich von seinem Sitz und öffnete die Ausstiegsluke. Zamorra, Nicole und die Zwillinge kletterten nach draußen und sahen sich um.

Ein eigenartiges Dämmerlicht lag über der Landschaft, mehr Nacht als Tag.

»Polargebiet«, sagte Zamorra. »Ein halbes Jahr Tag und ein halbes Jahr Nacht am Südpol - und dem sind wir ziemlich nahe.«

Er mußte schreien, um das Dröhnen des Hubschraubers zu übertönen.

»Hier liegt etwas«, rief Nicole Duval und hob eine gefütterte Jacke auf. »Wer schmeißt denn in dieser Gegend so warme Jacken weg? Und noch dazu voll mit Eiswürfeln…«

Sie verstummte jäh.

»Da liegt noch mehr«, erkannte Monica Peters. »Schaut euch das an! Wir…«

Sie verstummte ebenso überraschend wie Nicole. Auch ihre Schwester sprach kein Wort mehr.

Was hätte es auch noch gebracht?

Sie waren in eine Falle gelaufen.

Und die Toten erwachten zu unheiligem Unleben, um die Lebenden zu vernichten.

Von einem Moment zum anderen war hier die Hölle los…
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